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    Miß Pimpermoney hatte das linke Bein auf die Sitzfläche ihres Bürostuhls gestellt, als Bomb atemlos, durchnäßt und wie so oft verspätet in M’s Vorzimmer gehetzt kam.


    Den Balenciaga-Rock zurückgeschlagen, betupfte die Sekretärin seines Chefs oben am dunklen Saum ihrer Fogal-Strapsstrumpfhose eine beginnende Laufmasche mit Nagellack - Revlon Nummer 161, chinarot. Der leuchtende Tupfer auf dem schwarzen seidigen Gewebe bildete einen erregenden Kontrast zu dem lilienweißen Fleisch ihrer Schenkel.


    


    Aber James Bomb, 006, der Geheimagent Ihrer Majestät, hatte im Moment andere Sorgen, er schüttelte sich wie ein nasser Hund und hängte seinen triefenden Trenchcoat an den Garderobenständer.


    Die Sekretärin seufzte enttäuscht über sein Desinteresse. „Wieder einmal die alte Bentleykarre?“ fragte sie.


    Bomb nickte deprimiert.


    Miß Pimpermoney rückte die Strumpfnähte gerade.


    „Sie sollten sich einen Volkswagen anschaffen wie ich, James“, sagte sie. „Ich weiß natürlich, er steht einem Playboy wie Ihnen nicht so gut zu Gesicht und ist für lauschige Schäferstündchen etwas unbequem, aber da zieh’ ich sowieso ein kuschliges Bettchen vor.“


    „Pimpy, bitte“, flehte Bomb, „bloß keine erotischen Gespräche, ich bin jetzt weiß Gott nicht in der Laune dazu!“


    „Schon gut“, sagte Miß Pimpermoney und schlug endlich den Rock herunter, „Montag morgen sind die Herren meist etwas übersättigt und abgeschlafft. Mit Ausnahme von M natürlich, er birst wieder geradezu vor Energie!“


    „Dann sollten Sie sich vielleicht mal an ihn halten!“ stichelte Bomb.


    „Witzbold!“ Die Sekretärin warf ihm einen bösen Blick zu.


    „Wissen Sie übrigens, was er heute von mir will?“ Bomb strich sich die nasse Haarsträhne aus der Stirn und lächelte ihr verzeihungheischend zu.


    „Ich glaube, Sie dürfen wieder mal verreisen, James“, erwiderte Miß Pimpermoney versöhnt.


    „Und wo soll’s hingehen?“ fragte Bomb.


    Die Sekretärin holte einen Taschenspiegel aus ihrer Handtasche und begann sich die Lippen nachzumalen.


    „Little Gargantua“, sagte sie dann.


    „Nie gehört!“ sagte Bomb. „Wo liegt denn das Kaff?“


    „Es ist eine Insel!“ klärte ihn M’s Sekretärin auf.


    „Verraten Sie mir um Gottes willen, wo?“ wollte Bomb wissen. „Wenn M mich wieder bei geographischen Lücken erwischt, bin ich gleich untendurch.“


    „Little Gargantua ist britisches Dominion und liegt irgendwo in Westindien, Karibik oder so... jedenfalls ist es da jetzt warm und sonnig, Sie Glückspilz. Wenn ich mir das vorstelle - Strand.... Palmen... tropische Nächte und Calypsoklänge...“, schwärmte die Sekretärin. „Was gäbe ich drum, wenn ich aus diesem Londoner Nebelloch herauskäme und mit Ihnen fliegen könnte, James.“ Sie seufzte sehnsuchtsvoll.


    „Was gäben Sie denn drum, Pimpy?“ fragte Bomb amüsiert und ließ das grausame Lächeln, das sie so liebte, seine Lippen umspielen.


    „Das wissen Sie doch, James“, flüsterte Miß Pimpermoney erinnerungsschwanger.


    Sie trat nahe an den Agenten heran und streckte ihm erwartungsvoll die Brüste entgegen. „Es war so schön... James“, flüsterte sie heiser.


    Bomb tätschelte ihr höflich den Popo.


    „Ich weiß, Pimpy... ich weiß...“, sagte er.


    Dann machte er, daß er aus ihrer Reichweite kam und floh hinein zu M.
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    „Setzen Sie sich, 006!“


    Der Geheimdienstchef saß gereizt hinter seinem Schreibtisch und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die verschrammte Tischplatte.


    Er hatte sich offensichtlich bei der Naßrasur mehrmals geschnitten, drei rotdurchtränkte Fetzchen von der Samstagausgabe der Times klebten ihm an Kinn und Oberlippe, um die Blutung zu stillen.


    Bomb wußte, daß sein pfennigfuchsender Chef einen ganzen Monat lang ein und dieselbe schartige Rasierklinge benutzte.


    Am Ende dieses Zeitraumes sah M dann entsetzlich zerhackt aus und war auch dementsprechend gelaunt.


    Der Agent ließ sich vorsichtig auf den wackeligen Besucherstuhl nieder.


    M machte keine Anstalten die Dunhill hervorzuholen, um sich wie üblich mit seiner stinkenden Sondermischung einzunebeln.


    Auch das war kein gutes Zeichen.


    Der Sekret-Service-Chef saß nur da und befingerte mißmutig sein lädiertes Kinn.


    Endlich räusperte er sich.


    „Die Amerikaner“, sagte er dann dumpf, „die Amerikaner haben uns um Amtshilfe gebeten!“


    Er verfiel wieder in depressives Schweigen und starrte vor sich hin.


    O Gott, dachte Bomb, kein Wunder, daß er so daneben ist. Die Yankees bedeuteten meist eine Menge zusätzlichen Ärger.


    Er hüllte sich in mitfühlendes Schweigen.


    „Wissen Sie, wo Little Gargantua liegt?“ fragte M plötzlich.


    Bomb tat. als überlegte er.


    „Westindien? Karibik?“ fragte er dann dank der Vorinformation von M’s Sekretärin.


    „Gut, 006“, sagte M widerwillig anerkennend. „Ich sehe, daß Sie seit dem letzten Mal ihre Hausaufgaben gemacht haben.“1


    M kramte umständlich eine zusammengelegte Karte aus der Schreibtischschublade und faltete sie auseinander.


    Bomb beugte sich vor.


    Die Karte zeigte oben die Südküste der USA und den Golf von Mexico, im Westen Mexico, in der Mitte Kuba und die anderen westindischen Inseln und unten die Nordküste des südamerikanischen Kontinents.


    M’s lederner Zeigefinger stieß auf ein winziges Eiland inmitten des blauen Ozeans.


    „Sehen Sie hier, das ist Little Gargantua. Es liegt ca. 150 Seemeilen östlich von Puerto Rico, zwischen den Jungferninseln und Auquilla, dort wo der Bogen der kleinen Antillen beginnt. Es gehört zu den sogenannten Leeward Islands, den Inseln unter dem Wind.


    Little Gargantua ist flächenmäßig etwa halb so groß wie London, hat aber nur 6000 Einwohner.


    Die Bevölkerung besteht zu achtzig Prozent aus Negern, Mulatten und Mestizen sowie anderen Mischungen aller Schattierungen, nur zwanzig Prozent sind Weiße.


    Es werden Kakao, Zuckerrohr, Bananen und Maniok angebaut.“


    „Maniok, Sir?“ fragte Bomb.


    M würdigte ihn keiner Antwort.


    Dann nicht, dachte Bomb, wahrscheinlich wußte es der alte Knabe selber nicht.


    „Rum und Melasse sind die Hauptwirtschaftszweige“, fuhr M fort. „Auch die Fischerei spielt eine Rolle.


    Die Hauptstadt St. Andrew mit ca. 2300 Einwohner liegt an der Südwestküste der Insel. Nähere Einzelheiten über Geographie, Wirtschaft und Bevölkerung können Sie später dieser Zusammenfassung entnehmen.“


    M öffnete abermals die Schublade und entnahm ihr zwei Ordner: einen grünen und einen roten, den ersteren schob er zu Bomb hinüber. Dann legte er die Fingerspitzen aneinander:


    „Die Insel ist seit 1967 unabhängig, gehört aber zum Commonwealth im Verband der westindisch assoziierten Staaten. Bisher gab es keine sicherheitspolitischen Probleme: Little Gargantua hatte bislang eine Mitte-rechts Regierung unter der Führung ihres Ministerpräsidenten Dr. Christopher Duke, eines Quadronen.“


    „Quadrone, Sir?“ fragte Bomb.


    „Ein viertel Mulatte“, erklärte M.


    „Aha“, sagte Bomb.


    „Wie gesagt gab es bisher keine Schwierigkeiten. Seit einem Jahr allerdings scheint sich dieser Dr. Duke zu einem unsicheren Kantonisten zu wandeln.“


    M machte eine vielsagende Pause.


    „Wie das?“ fragte Bomb.


    „Bei ihm, und unter seinem Einfluß auch in seinem Kabinett“, fuhr der Geheimdienstchef in seinen Ausführungen fort, „machen sich in zunehmendem Maße extreme Linkstendenzen bemerkbar, wie zum Beispiel eine enge Anlehnung an Kuba, Abstimmungen mit dem Ostblock in der UNO, Brüskierung westlicher, insbesondere nordamerikanischer Diplomaten und ähnliches.


    Da die Insel strategisch äußerst wichtig ist, ist es verständlich, daß diese Entwicklung Downing Street und natürlich auch Washington - da die Amerikaner in unmittelbarer Nähe auf Puerto Rico Stützpunkte haben - mit einiger Besorgnis erfüllt.“


    M begann jetzt doch die Dunhill hervorzukramen und zu stopfen.


    „Der Sinneswandel des Dr. Christopher Duke scheint nun mit dem Beginn seiner Bekanntschaft mit einer dubiosen Persönlichkeit mit Namen „Le Sapp“ zusammenzufallen.“


    M öffnete den roten Ordner und reichte Bomb eine Fotografie hinüber.


    Der Agent erblickte das Konterfei eines milchkaffeefarbenen, feisten Mannes in mittleren Jahren mit verlebten Zügen und schmalem Oberlippenbart, dessen schwarzes Haar ölig zurückgeklatscht war.


    „Besagter „Le Sapp“, eigentlich Jean Louis Napoleon Sappeur, in einschlägigen Kreisen „Nap Le Sapp“ genannt, ist der ungekrönte König von Little Gargantua. Er ist 53 Jahre alt, Lebemann und anscheinend Multimillionär, jedenfalls verfügt er über immense Geldmittel. Seine geschäftlichen Aktivitäten sind vielfältiger Art und undurchsichtig.


    Er ist Wirtschaftsmagnat, Großkaufmann, Baulöwe, Reeder, Hotelier und weiß der Teufe! was noch alles. Dazu kommt, daß Little Gargantua ein Steuerparadies ist; er sitzt dort also wie die Made im Speck oder - das ist wahrscheinlich der treffendere Vergleich - wie die Spinne im Netz.“


    Der Geheimdienstchef blätterte unwirsch im roten Ordner herum.


    „Das Material über ihn verdanken wir hauptsächlich dem CIA“, knurrte er.


    Bomb konnte gut nachfühlen, wie sehr M diese Tatsache verdroß.


    Sein Chef entzündete die Dunhill und ließ das Feuerzeug zuschnappen.


    „Le Sapp pflegt enge gesellschaftliche Kontakte mit der internationalen Geschäftswelt. Er ist ein überaus beliebter und generöser Gastgeber der High-Society und des Jet-Set. Seine verschwenderischen Parties auf seinen Besitzungen und Häusern in Marbella, in Acapulco und in Sardinien sind berühmt.


    Das letzte Jahr konzentrierte Le Sapp seine Aktivitäten fast ausschließlich auf Little Gargantua. So baut er zur Zeit nördlich von St. Andrew einen riesigen Jachthafen, eine Super-Marina mit superluxuriösen Appartements für die Superreichen; ein Projekt, das sogar Acapulco und Marbella weit in den Schatten stellen soll.


    Aber das alles würde uns nicht sonderlich interessieren, wenn da nicht folgende Punkte wären:


    Zum ersten hat Le Sapp enge Verbindungen zu Fidel Castro und zur russischen Botschaft in Mexico.


    Zum zweiten tätigt er umfangreiche Ost-Westgeschäfte, vor allem mit Elektronikerzeugnissen.


    Zum dritten unterhält seine Geliebte, eine Kreolin namens Zizi Coco, ebenfalls intime Beziehungen zu Little Gargantuas Ministerpräsidenten Dr. Christopher Duke.


    Und viertens, sind für den Bau seines Jachthafens kubanische und ostdeutsche Architekten und Ingenieure verantwortlich, die ihre Ausbildung definitiv in der Sowjetunion erhalten haben.


    Die Sache stinkt zum Himmel, 006.“


    M stieß jetzt erregt heftige Rauchwolken von sich.


    „Und besonders ärgerlich ist, daß der zweite Sekretär der britischen Botschaft in St. Andrew, ein Mann namens Clondyke, der unsere nachrichtendienstlichen Aufgaben wahrnehmen soll, eine ausgesprochene Niete ist. Er scheint auf der faulen Haut zu liegen, jedenfalls bekommen wir von ihm kaum brauchbares Material.


    Der CIA, dem die Sache auf den Nägeln brennt, hat deshalb ausdrücklich um Ihren Einsatz gebeten. Sie werden mit Lyster Zusammenarbeiten, 006.“


    „Lyster, Sir?“ fragte Bomb erfreut. „Benny Lyster aus Milwaukee?“


    Er kannte den massigen rothaarigen CIA Agenten, der wie so viele US-Amerikaner einen ausgeprägten Hang zu Hochwasserhosen hatte, von früheren gemeinsamen Unternehmungen. Er hatte die Zusammenarbeit mit dem etwas tolpatschigen Burschen, der ihm bei den Weibern nie in die Quere kam, in bester Erinnerung.


    „Derselbe“, bestätigte M. „Der CIA hat ihn seit einem halben Jahr in St. Andrew in der Rolle eines Reiseschriftstellers placiert, aber seine Kontaktmöglichkeiten zu Le Sapp sind naturgemäß beschränkt. Außerdem ist seine Identität auch Clondyke bekannt


    „Sie meinen Sir, daß Clondyke ein fauler Kunde ist..., daß er umgedreht wurde?“


    M schüttelte zweifelnd den Kopf.


    „Ich denke eher an zuviel Dolcevita und zu viele Daiquiris. Aber sicher ist sicher. Ihre Identität wird daher nur dem Botschafter selbst und seiner Gattin bekannt sein, 006.“


    „Seiner Frau, Sir, halten Sie das für...“, protestierte Bomb.


    Der Geheimdienstchef hob beschwichtigend die Hand.


    „Echauffieren Sie sich nicht, James! Sir Humbert Shnatterley und Lady Constance sind mir seit langem persönlich bekannt.


    Sir Humbert war mit mir zusammen in Eton. Er war zwar immer ein bißchen schrullig, hat es aber doch noch zu etwas gebracht.


    Lady Constance ist eine bemerkenswerte Frau. Sie war vor fünfzehn Jahren im britischen Olympia-Aufgebot der Schwimmer. Ich habe nie verstanden, was sie an dem alten Humbert gefunden hat.“


    M zupfte sich einen Tabakkrümel von seinem ausgebeulten rechten Knie.


    „Also, Sie werden als Sir James Bomb nach Little Gargantua fliegen und sich dort als persönlicher Gast des Botschafterehepaares in der Residenz aufhalten. Sie haben also wieder einmal Gelegenheit ihren Titel offiziell im Dienst zu führen.2


    Von Beruf sind Sie Inhaber einer Export-Import-Firma für Elektronik in London. Eine entsprechend fingierte Adresse in der City mit Telefon, Telex und Sekretärin wird gerade installiert.


    Sie haben Sir Humbert und Lady Constance vor Jahren im Urlaub beim Tauchsport am Roten Meer kennengelernt. Lady Constance ist nämlich eine begeisterte Taucherin, ihr Hobby ist Meeresbiologie und Unterwasserarchäologie.


    Sie folgen also einer alten Einladung der beiden.


    Es wäre zweckmäßig, wenn Sie Ihre Kenntnisse im Tauchen und Ihre Kampfschwimmerausbildung die nächsten zwei Tage im Marineausbildungszentrum wieder etwas auffrischen würden, 006. Miß Pimpermoney hat die Telefonnummer des Trainers, wenden Sie sich an sie.


    Natürlich ist das Botschafterehepaar mit Le Sapp persönlich bekannt, sie treffen sich bei den verschiedensten gesellschaftlichen Anlässen.


    Sir Humbert und Lady Constance werden Ihnen daher viele wichtige Details über Le Sapp mitteilen können.


    Wir wissen, daß Le Sapp am kommenden Wochenende ein großes Fest anläßlich der Übernahme seiner neuen Luxusjacht veranstaltet. Alles, was international im Jet-Set Rang und Namen hat, wird erwartet. Das Botschafterehepaar wird Sie als Gast zu dieser Feier mitnehmen. Packen Sie also Ihr Dinnerjacket ein, Sir James.“


    M öffnete zum drittenmal die Schreibtischschublade, holte die Personalakte seines Agenten heraus und schlug sie genüßlich auf.


    „Ihre letzte medizinische Untersuchung fand vergangene Woche statt. Wie fühlen Sie sich, James?“


    „Ausgezeichnet, Sir“, log Bomb, obwohl ihn zunehmend Schweißausbrüche und die große Flatter überfielen.


    Er haßte es, daß M und sicher auch Miß Pimpermoney durch seinen Gesundheitsreport intime Details über ihn erfuhren, so etwa die nächtlichen Anflüge von Meteorismus oder die zunehmende Vergrößerung seiner Prostata.


    Auch fürchtete er, daß sich über seinen zunehmenden Haarausfall und über die fortschreitende Paradontose in dem Bericht ausgelassen wurde.


    „Hm“, brummte M und betrachtete Bomb mit dem forschenden Blick eines Viehhändlers auf dem Roßmarkt.


    Fehlt bloß noch, daß er mir die Oberlippe hebt und mir die Zähne zählt, dachte Bomb angewidert.


    „Außer Übergewicht und einer leichten Druckempfindlichkeit der Leber scheinen Sie ja ganz ordentlich in Form zu sein“, sagte M gönnerhaft. „Trotzdem sollten Sie sich beim Alkohol etwas zurückhalten, 006. Daiquiri, Cuba libre und Planterspunch sind nicht zu unterschätzende Drinks. Und bezähmen Sie etwas Ihre, äh, romantischen Gelüste in tropischen Nächten, sofern sie nicht unmittelbar dem Kingdom dienen.“


    Rutsch mir den Buckel runter, du alter Moralapostel, dachte Bomb.


    „Die Bewaffnung wie üblich, denke ich“, schlug M vor. „Ihre geliebte Beretta, Wurfmesser, vielleicht noch eine Kugelschreiberpistole. Das dürfte genügen.


    Also, 006, fassen wir zusammen:


    Untersuchen Sie Le Sapps dubiose Aktivitäten und unterbinden Sie sie, sofern sie unsere Sicherheitsinteressen berühren! Wir wollen keine weitere Grenada-Situation. Downing Street wünscht nicht, daß die Yankees wieder einmal intervenieren, ohne daß wir vorher gefragt werden.“


    „Kann mir vorstellen, daß Maggie da ganz schön fuchtig werden würde“, meinte Bomb.


    M überhörte Bombs Respektlosigkeit geflissentlich.


    „Sorgen Sie dafür, daß wieder stabile prowestliche Regierungsverhältnisse auf Little Gargantua herrschen. Das heißt konkret, Dr. Christopher Duke zur Räson zu bringen und den Einfluß von Le Sapp zu eliminieren! “


    „Mit allen Mitteln, Sir?“ fragte der Agent.


    „Wozu tragen Sie die Doppelnummer?“ erwiderte M schlicht.
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    Nachdem Bomb im Vorzimmer mit dem Tauchlehrer telefoniert hatte und in seinen Trenchcoat schlüpfte, sah ihn M’s Sekretärin fragend an:


    „Wann geht es los, James?“


    „Übermorgen, Pimpy“, sagte Bomb.


    „Ist es sehr gefährlich, James?“ fragte Miß Pimpermoney besorgt. „Wie man’s nimmt“, erwiderte der Agent. „Die Gegend dort soll mit Haien und Barrakudas reich gesegnet sein.“


    Miß Pimpermoney stieß einen erschreckten Schrei aus.


    „Warum mußten ausgerechnet Sie diesen Auftrag bekommen“, jammerte sie. „Eigentlich sollte 007 die Sache übernehmen, aber der hat Mumps!“


    Bomb lachte schadenfroh.


    „Das gönn’ ich dem Lackaffen. Ist übrigens auch nicht ganz ungefährlich, diese Kinderkrankheit in seinem Alter!“


    „Wieso, kann man daran sterben?“ fragte M’s Sekretärin.


    „Das nicht gerade. Es können aber unangenehme Komplikationen auftreten. Orchitis zum Beispiel. Vielleicht kommt 007 dann ein paar Wochen nicht in die Hosen seiner Maßanzüge.“


    „Versteh ich nicht“ sagte Miß Pimpermoney, „warum denn nicht?“


    „Tennis-Bälle“, erwiderte Bomb und feixte.


    „Versteh’ immer noch nicht, was meinen Sie denn?“ fragte Miß Pimpermoney verständnislos.


    „Dicke Eier!“ sagte Bomb. „Hodenschwellung!“


    „O Gott!“ Miß Pimpermoney wurde puterrot. „Das ist wirklich unangenehm, aber immer noch besser, als von Haien gefressen zu werden. James“, klagte sie „müssen Sie denn unbedingt in diese gefährlichen Gewässer?“


    „Es wird sich nicht vermeiden lassen, außerdem sind die Bestien an Land nicht weniger gefährlich“, erwiderte Bomb und verstärkte das grausame Lächeln um seine Lippen.


    Miß Pimpermoney sah bewundernd zu ihm auf.


    Bomb trat an sie heran und küßte sie leicht auf die Wange. „Wiedersehen, Pimpy, vergessen Sie mich nicht!“


    „Wiedersehen, James, und passen Sie auf sich auf“, erwiderte sie zärtlich und unterdrückte tapfer die aufsteigenden Tränen.


    „Auf jeden einzelnen Körperteil“, sagte der Agent Ihrer Majestät und schritt mannhaft hinaus.
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    Als Bomb die stickige Kabine der betagten Turboprop der International Carribean Airlines verließ und au f die klapprige Gangway des St. Andrew Airports hinaustrat, war er elf Stunden unterwegs gewesen.


    Er hatte die Abendmaschine der BAC von London nach Puerto Rico genommen. Von hier aus war er dann nach mehrstündigem Aufenthalt mit der alten Turbomühle nach Little Gargantua weitergeflogen.


    Endlich war er am Ziel.


    Neben der tropischen Hitze des Spätnachmittags und einer dubiosen Geruchsmischung aus Kerosin, Fischgestank und Gewürzdüften überfiel ihn noch die blecherne Kakophonie einer acht Mann starken Steelband.


    Das lärmende Empfangsgeschepper der mit aufgeschnittenen Ölfässern instrumentierten Kapelle galt natürlich nicht ihm, sondern war der Willkommensgruß für eine männliche US-Touristengruppe, deren mittelalterliche Teilnehmer in karierten Bermudashorts und grauslichen Hawaiihemden in Puerto Rico an Bord gekommen waren. Der Agent war froh, daß er der durch etliche Planterspunch und ,Whiksy sour‘ angefachten Aufgeräumtheit um ihn herum entkam.


    Als Bomb die sonnendurchglühte Treppe hinunterstieg, sah er hinter der Gitterabsperrung des kleinen Flugfeldes einen dunkelhäutigen jungen Mann, der ihn unverwandt anstarrte und offensichtlich erwartete.


    Nachdem der Agent die leidigen Paß- und Zollformalitäten hinter sich gebracht hatte, trat der junge Mann an ihn heran.


    „Sir James Bomb, Sir?“ fragte er mit kreolisch-französischem Akzent, und als Bomb nickte, fuhr er fort:


    „Ich bin Nicolas, Sir, seine Exzellenz schickt mich Sie abzuholen!“


    Er nahm Bombs großen Koffer und den Bordcase an sich und ging zu einem schwarzen Humbler, der im Schatten des Flughafengebäudes geparkt war.


    Nachdem er das Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, öffnete er für Bomb den hinteren Schlag.


    Der Agent kroch erschöpft in den Wagen.


    Gott sei Dank hatte die Karre eine Klimaanlage.


    Als der Wagen anfuhr, warf Bomb einen Blick auf seinen Rolex-chronometer.


    Es war 18 Uhr und 21 Minuten Ortszeit.


    Er gähnte ausdauernd, der verdammte Timelag, diese Zeitverschiebung zwischen den Kontinenten, machte ihm doch immer wieder zu schaffen.


    Nicolas bemerkte im Rückspiegel die Abgespanntheit seines Fahrgastes und schwieg rücksichtsvoll.


    Bomb ließ das Panorama von St. Andrew und die vielfältigen bunten Eindrücke seiner Straßen und Plätze mit ihrem exotischen Treiben teilnahmslos an sich vorüberziehen.


    Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


    Nach ca. fünfzehn Minuten bog der Wagen in eine breite, palmengesäumte Avenue ein, an deren beiden Seiten sich inmitten üppiger gepflegter Gartenanlagen ein schneeweißes Haus neben dem anderen präsentierte.


    Nicolas hielt vor einem prunkvollen geschmiedeten Tor und betätigte einen Knopf am Armaturenbrett, der das Gitter aufschwingen ließ. Dann rollten sie einen weißen Kiesweg zum Eingang der britischen Botschaft hinauf.


    Der Agent kletterte mühsam aus dem Wagen.


    Nicolas packte die Gepäckstücke, und sie betraten das Haus.


    Der Botschaftsangestellte ging ihm den breiten Treppenaufgang voraus, hinauf in den ersten Stock.


    Nach einer langen Reihe von Türen trat er am Ende des Ganges in einen sonnendurchfluteten Raum.


    „Dies ist Ihr Zimmer, Sir James!“


    Bomb erblickte als erstes ein kurzberocktes kaffeebraunes Zimmermädchen, das auf dem breiten Bett kniete und das Laken glattstrich. Es streckte dabei dem Agenten sein seidenumspanntes Hinterteil entgegen und enthüllte ihm die aufregende Ansicht seiner schlanken Waden und Schenkel.


    Das reizende Geschöpf drehte sich langsam herum und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    „Das ist Ines, das Zimmermädchen. Wenden Sie sich bitte an sie, wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, Sir!“


    „Das könnte ich mir durchaus vorstellen“, sagte Bomb und grinste.


    „Sir Humbert und Lady Constance erwarten Sie um 20 Uhr dreißig zum Dinner, Sir James“, verkündete Nicolas und verbeugte sich abschiednehmend.


    „Sehr schön“, sagte Bomb. Dann verblieb ihm noch eine gute Stunde zu einem kleinen Nickerchen.


    Das entzückende Zimmermädchen knickste artig und folgte Nicolas.


    Der Agent Ihrer Majestät entledigte sich gähnend seiner Reisekleidung und legte sich ermattet aufs Bett.


    Er mußte haushalten mit seinen Kräften, seitdem er in die Jahre kam.
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    Dennoch, als der Beamte 006, James Bomb, im schneeweißen Dinnerjackett, höhensonnengebräunt, geschniegelt, frisch geschrubbt und nach Aramis duftend die breite Treppe herunter kam, an deren Ende ihn das Botschafterehepaar zum Dinner erwartete, bot er den Anblick eines durchtrainierten Geheimagenten wie aus dem Bilderbuch.


    Das unwiderstehliche, grausame Lächeln seine schmalen Lippen umspielen lassend, während sich die Beretta gefährlich unter seiner linken Achsel bauschte, würde er - mit dem Finger auf den Betrachter zeigend - auf jedes Plakat passen mit der Unterschrift: „Her Majestys Service want’s you.“


    Bomb war sich seiner Wirkung voll bewußt, als er sportlich hinabeilte - wobei er allerdings an der untersten Stufe einige Mühe hatte, nicht über eine lose Teppichstange zu stolpern.


    Es gelang ihm durch einen federnden Hupfer der Blamage zu entgehen, seinen Gastgebern vor die Füße zu stürzen.


    Verärgert bemerkte er, daß die Gattin des Botschafters amüsiert, aber kaum merklich den Mund verzog.


    Trotzdem war Lady Constance eine angenehme Überraschung.


    Bomb hatte irgendwie eine salzwassergegerbte, sehnige Amazone fortgeschrittenen Alters erwartet. Statt dessen sah er sich einer durchaus attraktiven, wohlproportionierten Blondine Anfang der Dreißig gegenüber.


    Optisch war sie eine Mischung zwischen Deborah Kerr und Ursula Andress, allerdings mehr auf die Kehrseite zu. Sie war braungebrannt, hatte strahlende türkisfarbene Augen und einen festen Händedruck.


    Ein weißes, plissiertes, schulterfreies Kleid umfloß schmeichelnd ihre sportlich schlanke Figur.


    Sir Humbert war ein etwas rachitischer Endfuffziger, der leicht gekrümmt in einem schwarzen Smoking neben ihr stand. M hatte schon recht gehabt, als er sich wunderte, wie der alte Shnatterley zu so einer Frau gekommen sei.


    Nach der Begrüßung gingen sie zu einer kleinen Mahagonibar im Nebenraum hinüber, wo Sir Humbert eigenhändig einen Willkommenstrunk mixte und drei Gläser vollgoß.


    Es waren ganz beachtliche Humpen, wie Bomb respektvoll feststellte, offensichtlich schien man in diesem Haus dem Alkohol nicht ganz abhold zu sein. Das Gebräu war natürlich etwas mit Rum und Eis, dazu Grenadinesaft oder ähnliches, verziert mit einigen Gewürzblättern. Es schmeckte aber nicht übel.


    Sie ließen sich auf den hohen Barstühlen nieder, und Bomb richtete die Grüße von M aus.


    „Ah, der gute alte Miles“, sagte Sir Humbert, „er war zwar immer ein bißchen schrullig, aber zu guter Letzt hat er es doch noch zu etwas gebracht.“


    Darauf nahmen sie alle drei noch einmal einen kräftigen Schluck.


    Lady Constance musterte Bomb ungeniert von oben bis unten, wobei er das Gefühl hatte, daß ihr nicht mißfiel, was sie sah.


    „Sie haben eine Kampfschwimmerausbildung, Sir James?“ fragte sie.


    Bomb nickte grimmig.


    „Dann können Sie ja mit dem Messer unter Wasser umgehen“, bemerkte sie zufrieden. „Das kann Ihnen hier von großem Nutzen sein. Die Riffhaie sind oft schlechtgelaunte Burschen, dafür sind aber die Barrakudas meist recht gut aufgelegt, das heißt, sie schnappen unternehmungslustig nach allem, was ihnen in den Weg kommt.


    Vor Überraschungen sind Sie jedenfalls nie sicher. Sehen Sie hier!“


    Sie schob ungeniert den plissierten Rock in die Höhe und entblößte oberhalb ihres rechten Knies eine bogenförmige Narbe.


    Sir Humbert seufzte: „Constance läßt sich durch nichts vom Tauchen abhalten, und dann fährt sie immer allein hinaus, was schon gegen jede Vorsicht ist.“


    Da wär’ ich mir nicht so sicher, alter Junge, daß sie immer allein ist, dachte Bomb.


    Lady Constance verzog geringschätzig den Mund.


    „Aber Humbsie, das war doch nur ein Haijüngling, der mich da vernaschen wollte.“


    Bomb betrachtete interessiert die Narbe auf dem gebräunten Oberschenkel und die höherliegende Umgebung.


    „Das kann ich gut verstehen“, entfuhr es ihm.


    Die Gattin des Botschafters hob nicht allzu indigniert die Augenbrauen.


    „Ich meine, ich kann gut verstehen, daß Sir Humbert sich Sorgen um Sie macht“, stotterte Bomb verlegen.


    Lady Constance gewährte ihm noch weitere drei Sekunden Einblick, dann zog sie den Rock übers Knie herunter.


    „Selbstverständlich meinten Sie das“, sagte sie und schüttete den Rest ihres Drinks hinunter.
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    Sie nahmen alle drei noch einen zur Brust, dann hängte sich Lady Constance bei beiden Männern ein, und sie gingen ins Speisezimmer hinüber, das im alten spanischen Kolonialstil eingerichtet war.


    Ein dunkelhäutiger, hübscher Jüngling in einem weißen Leinenjackett und weißen Handschuhen wartete schon auf sie.


    „Pepe“, befahl Lady Constance, „du kannst auftragen.“


    Sie ließen sich auf den dunkelgebeizten hochlehnigen Stühlen an der langen, mit Blütenschalen und mit zwei schmiedeeisernen Kandelabern geschmückten Tafel nieder.


    „Waren Sie früher schon einmal in der Karibik, Sir James?“ fragte Lady Constance.


    Bomb schüttelte den Kopf:


    „Ich war zwar vor einigen Jahren auf Key West, aber das kann man wohl kaum dazu rechnen! “


    „Weiß Gott nicht, dort gibt’s doch nur Hamburger und Cola und vielleicht noch ein paar Krabbensandwiches!“ meinte die Botschafterin verächtlich. „Bei uns hier bekommen Sie noch die ursprüngliche karibische Küche. Ich hoffe nur, daß sie Ihnen schmeckt. Humbsie und ich mögen sie sehr. Es ist im Grunde eine einfache ungekünstelte Kost... herzhaft und scharf gewürzt.“


    „Sage mir, was du ißt und ich sage dir wie du bist“, konnte es sich Bomb nicht verkneifen anzudeuten.


    Lady Constance warf ihm einen scharfen Blick zu, dem der Agent, mit zwei großen Drinks intus, unerschrocken standhielt. Jetzt erschien Pepe mit der Vorspeise.


    Er brachte eine ovale gläserne Schüssel herein, in der Fischstücke in einer hellen aspikartigen Tunke lagen.


    „Das zum Beispiel ist nur ein einfacher marinierter Fisch aus den hiesigen Gewässern“, erklärte Lady Constance auf Bombs fragenden Blick. „Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht!“


    „Es muß nicht immer Kaviar sein“, sagte Bomb.


    


    
      Escovitch - Marinierter Fisch (Vorspeise für vier Personen)


      


      2 große Zwiebeln (quer in dünne Scheiben geschnitten),


      1 große grüne Paprikaschote (entkernt, rippenfrei und in fingerlange, bleistiftdicke Streifen geschnitten),


      1 große Mohrrübe (in dünne Scheiben geschnitten),


      1 zerbröseltes Lorbeerblatt,


      1/4 Teelöffel zerstoßene, scharfe rote Chillies,


      1/4 Teelöffel Salz und


      3 Prisen schwarzen Pfeffer in eine 2 Liter fassende Kasserrolle geben.


      Eine 1/2 Tasse weißen Weinessig,


      1 Eßlöffel Olivenöl und


      1/8 Ltr. Wasser dazugeben und zum Kochen bringen. Deckel auflegen und ca. 20 Minuten köcheln lassen, bis das Gemüse gar ist.


      


      1/2 kg Barschfilets ohne Haut in einer schweren Pfanne mit


      2 Eßlöffeln Olivenöl goldbraun braten und anschließend in eine feuerfeste, flache Form legen.


      Das Gemüse darüber verteilen und die heiße Essigmischung über den Fisch gießen.


      Entweder sofort servieren oder vorher im Kühlschrank eiskalt werden lassen.

    


    


    „Ich fürchte, Sir James“, begann der Botschafter, während sie sich über die Vorspeise hermachten, „Ihre Aufgabe hier wird nicht ganz einfach sein. Unser Freund Le Sapp ist ein zwielichtiger, aber sehr einflußreicher Mann, ein Mann mit dem wir in London normalerweise keinen gesellschaftlichen Umgang pflegen würden. Aber hier gehen die Uhren etwas anders als in Old England. Le Sapp ist der reichste Mann auf dieser Insel und die Leute in dieser armen Region sind für Geld besonders empfänglich. Die Beamtenschaft, von den Regierungskreisen angefangen bis herunter zum kleinsten Polizisten, ist zum größten Teil bestechlich, mit einer Unterstützung durch diese Leute können Sie im Ernstfall nicht rechnen.“


    „Ich bin es gewohnt, auf mich allein gestellt zu sein“, sagte Bomb stoisch.


    „Nun ja, so ganz allein stehen Sie nicht da“, lächelte Sir Humbert. „Lady Constance und ich werden Sie nach Kräften unterstützen... Außerdem haben Sie ja noch Ihren alten Freund vom CIA. Auf unseren guten Clondyke hier an der Botschaft sollten wir uns besser nicht verlassen.“


    „Ich weiß“, sagte Bomb und nahm einen Schluck von dem trockenen Weißwein. „Wie nehme ich übrigens Kontakt zu Lyster auf?“


    „Sie treffen Ihren Freund morgen gegen elf Uhr im ,Green Alligator“, das ist ein Cafe und eine Bar in der Innenstadt, jeder Taxifahrer kennt das Lokal.“


    „Danke“, sagte der Agent, „reden wir weiter über Le Sapp!“


    Der Botschafter fuhr fort:


    „Bedenklich ist vor allem seine politische Einflußnahme auf den


    Ministerpräsidenten, Dr. Christopher Duke, und seine vielfachen Kontakte mit Sowjetrussen, Kubanern und Ostdeutschen!“ Bomb leerte gedankenverloren seinen Teller.


    „Was meinen Sie, diese immensen Geldmittel, über die er offensichtlich verfügt - die stammen doch wohl kaum von den Russen, die sind doch eher knauserig zu ihren Agenten.“


    Sir Humbert zuckte mit den Schultern.


    „Ich nehme an, daß er beim Erwerb seiner Mittel nicht wählerisch ist. Waffenhandel, vielleicht sogar Rauschgift. Nachzuweisen aber war ihm bisher nichts. Offiziell verdient er sein Geld unter anderem mit Export und Import von elektronischen Geräten, daher auch unser Vorschlag, Sie in dieser Branche auftreten zu lassen. Er wird auf diesen Köder sicher anbeißen.“


    Pepe erschien und räumte die Teller ab.


    Sie schwiegen, während er die Hauptmahlzeit servierte.


    „Was ist das?“ erkundigte sich Bomb bei Lady Constance nach den langen gurkenförmigen Gebilden, die auf der großen silbernen Platte lagen.


    „Gebackene Papayas“, erklärte Lady Constance, „ein sehr herzhaftes Essen, wir trinken am liebsten ein gut gekühltes Bier dazu, oder möchten Sie beim Wein bleiben?“


    „Bier ist bestens“, antwortete der Agent.


    


    
      Baked Papayas with meatfilling - Gebackene Papayas mit Fleischfüllung (Hauptgang für 4 Personen)


      


      Den Backofen auf 180 Grad vorheizen.


      Zwei Eßlöffel Olivenöl in einer Pfanne erhitzen, bis es leicht raucht.


      Eine 1/4 Tasse feingehackte Zwiebeln und eine 1/4 Tasse feingehackten Knoblauch dazugeben. 5 Minuten unter rühren glasig werden lassen.


      250 g mageres Rinderhack hineingeben und zerdrücken. Braten, bis es nirgendwo mehr rosa ist.


      250 g Tomaten,


      1/2 Teelöffel frische scharfe rote Chillis,


      1/2 Teelöffel Salz und


      frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer dazugeben. Unter gelegentlichem Umrühren kräftig kochen, bis die Mischung ziemlich fest ist.


      Die Füllung anschließend in Papayahälften geben (1 — 11/2 kg schwere Papaya halbieren und entkernen), glattstreichen und nebeneinander in einen Bräter legen. Kochendes Wasser ein füllen - ca. 3 cm hoch — und 1 Stunde im Ofen backen.


      


      Dann jede Papayahälfte mit einem gehäuften Teelöffel frisch geriebenen Parmesankäse bestreuen und weiter backen, bis die Oberflächen gebräunt sind.


      Vor dem Servieren nochmals mit Käse bestreuen.

    


    


    „Morgen abend ist also diese Superparty, mit der Le Sapp die Inbetriebnahme seiner neuen Luxusjacht feiert“, fuhr der Botschafter fort, während sie sich die gebackenen Papayas einverleibten.


    Bomb schaufelte wie ein Drescher, Lady Constance aß mit dem gesunden Appetit einer Sportlerin, und Sir Humbert pickte wie ein Vögelchen auf seinem Teller.


    „Die ersten Gäste mit ihren Jachten sollen schon eingetroffen sein“, sagte er. „Da werden wahrscheinlich etliche Milliarden Zusammenkommen . “


    „Irgend jemand besonderes?“ fragte Bomb naiv.


    Sir Humbert. lachte. „Guter Gott, lieber Sir James, so eine Gesellschaft von VIPs werden Sie wahrscheinlich Ihr ganzes Leben nicht mehr zu sehen kriegen. Vom Superpopstar bis zum Ölscheich, vom Expräsidenten bis zum Industriemagnaten wird alles kommen, was Rang und schlechten Namen hat.


    Lady Constance ist schon seit Wochen mit dem Problem ihrer Garderobe beschäftigt, um neben den Luxusgeschöpfen morgen abend bestehen zu können.“


    „Humbsie!“ sagte Lady Constance und schüttete ihr drittes Glas Bier hinunter, „Halt die Klappe!“


    „Verzeih, meine Liebe“, sagte Humbsie.


    Bomb grinste in sich hinein.


    Pele brachte das Dessert. Es war eine schaumige Creme in flachen Kristallschalen, die im Licht der Kerzen funkelten. „Mango-Mousse“, erklärte Lady Constance, „hoffentlich mögen Sie Süßes zum Nachtisch.“


    Bomb nickte höflich. Tatsächlich hätte er einen Käse dieser zuckrigen Klebrigkeit vorgezogen, aber als er probierte, mußte er sein Vorurteil revidieren. Das Dessert war wirklich große Klasse.


    


    
      Mango Mousse - Mango-Cremespeise


      (für 4 Personen)


      


      3 Pfund reife Mangofrüchte schälen und das Fruchtfleisch von den Kernen lösen.


      Das Fleisch einer Mango in erbsengroße Stückchen schneiden und zur Seite stellen.


      Die restlichen Mango zerkleinern und pürieren und 3 EL frischen Limonensaft dazurühren.


      1 Eiweiß und 1 kl. Prise Salz schaumig schlagen, 40 g Zucker dazugeben und weiterschlagen.


      Separat 4 EL süße Sahne steifschlagen.


      


      Den Eischnee unter die Sahne heben und die Mischung unter das Mangopüree heben.


      Z


      uletzt die Mangowürfel vorsichtig daruntermischen.


      Das Ganze vor dem Servieren mindestens 3 Stunden in den Kühlschrank stellen.

    


    


    „Apropos Luxusweiber“, sagte Lady Constance, während sie in den Kristallschalen herumkratzten, „Sie wissen sicher, daß die Geliebte Le Sapp’s, eine Mulattin Namens Zizi Coco, gleichzeitig die Geliebte unseres Ministerpräsidenten Dr. Christopher Duke ist.“


    „Ich habe davon gehört“, nickte Bomb, amüsiert über den empörten Tonfall der Botschaftergattin.


    Was regte sich die Gute denn so auf? Solche Bettschwagerschaften gab es doch immer wieder: Mal handelte es sich um die Mätresse eines Mafiabosses, die zu einem amerikanischen Präsidenten ins Bett kroch, mal um ein Callgirl, das einen russischen Marineattache und einen britischen Heeresminister gleichzeitig bediente. Das war doch gang und gäbe.


    „Lassen Sie sich warnen, Sir James“, fuhr Lady Constance fort, „diese Zizi Coco wird Sie mit Haut und Haaren verschlingen!“


    „Ich bin es gewohnt, Versuchungen solcher Art gelassen entgegenzutreten!“ entgegnete Bomb.


    „O Gott, ein Mann mit Grundsätzen“, spottete Lady Constance, „wie anstrengend!“


    „Du bist vielleicht nicht ganz objektiv, meine Liebe“, mischte sich Sir Humbert beschwichtigend ein. „Diese Zizi Coco ist meiner


    Ansicht nach durchaus nicht so männermordend, wie sie die Damen in St. Andrew immer hinstellen, ich finde


    „Halt die Klappe, Humbsie“, sagte Lady Constance.


    Sir Humbert hielt die Klappe.


    „Ehe ich es vergesse“, sagte Lady Constance, „ich habe vorgestern beim Tauchen etwas entdeckt, das Sie vielleicht interessieren wird, Sir James.“


    „Meinst du wirklich, daß es von Bedeutung sein könnte?“ fragte der Botschafter schüchtern.


    „Das zu beurteilen sollten wir doch Sir James überlassen“, entgegnet e seine Gattin ärgerlich. „Ich war wie gesagt vorgestern bei einer Tauchexkursion in der Nähe von Le Sapp’s Jachthafen. Normalerweise läßt er durch seine Leute jeden, der seinem Besitz, auch vom Meer aus, zu nahe kommt, vertreiben. Aber ich habe seine Erlaubnis, auch in diesen Gewässern zu tauchen.“


    „Monsieur Le Sapp ist eben ein großer Verehrer von Lady Constance. Erwähnte ich das schon?“ fragte der Botschafter.


    „Nein, bis jetzt noch nicht, Sir Humbert“, sagte Bomb.


    Lady Constance sah ihren Gatten strafend an, dann fuhr sie fort:


    „Der Jachthafen Le Sapp’s wird durch eine natürliche Bucht gebildet. Ich suche oft die Gegend um das westliche Kap dieser Bucht auf, weil dort die Korallen und Felsriffe besonders belebt sind.


    Nachdem ich mein Boot vorgestern dort verankert hatte, schwamm ich zehn- bis fünfzehn Meter tief hinunter auf die Felsenküste zu; an dieser Stelle bildet das Ufer unter Wasser eine Schneise von zwanzig Metern Breite und fünfzig Metern Länge. Der Boden ist mit Sand bedeckt, und das Ende dieses Einschnittes endet zum Land hin mit einer ziemlich glatten, senkrechten Felswand.


    Als ich mich dieser Felswand näherte, entdeckte ich, daß in ihr eine etwa vier Meter hohe runde, stählerne Luke eingebaut worden war. Sie war geschlossen und muß erst vor kurzem angebracht worden sein, denn ich war erst vorige Woche an derselben Stelle, da hätte ich sie sehen müssen. Vielleicht ist es nur eine Abwasserröhre oder etwas ähnliches. Jedenfalls wollte ich es Ihnen mitteilen.“


    Sie sah Bomb fragend an.


    „Hm“, meinte Bomb nachdenklich, „sind oberhalb dieser Luke an Land Gebäude, oder ist darüber unbebautes Gelände?“


    „Soviel ich weiß, ist darüber nur Felsen“, antwortete Lady Constance. „Meinen Sie, es ist etwas von Bedeutung?“


    „Schwer zu sagen“, sagte der Agent. „Ich müßte das erst einmal selbst in Augenschein nehmen.“


    „Das ist kein Problem“, sagte Lady Constance, „wie wär’s mit morgen nachmittag? Wir fahren mit meinem Boot hinaus und sehen es uns gemeinsam an.“


    „Ausgezeichnet. Vorausgesetzt Sie haben nichts dagegen, Sir Humbert“, erkundigte sich Bomb höflich.


    „Ich werde in solchen Dingen sowieso nicht gefragt“, erwiderte Sir Humbert seufzend.


    Bomb schwieg verlegen.


    Sie beendeten ihren Nachtisch.


    „Das Essen war ausgezeichnet“, lobte Bomb und verneigte sich artig vor der Gastgeberin, „ich habe es sehr genossen, Lady Constance.“


    „Das freut mich, Sir James“, erwiderte die Gattin des Botschafters. Sie wandte sich an Sir Humbert:


    „Findest du nicht auch, Humbsie, daß sich unsere Maria mal wieder selbst übertroffen hat?“


    „Du hast völlig recht, meine Liebe“, entgegnete der Botschafter, „wir sollten es vielleicht der Guten selbst sagen...“


    „Das sollten wir wirklich“, stimmte Lady Constance zu. „Doch zuerst möchte ich noch etwas trinken. Pepe!“


    Sie klatschte in die Hände.


    Der braune Kreolenjüngling erschien blitzartig.


    „Mylady?“ fragte er.


    „Brandy und Champagner“, befahl Lady Constance. „Nein, lieber eine Flasche Krimsekt“, verbesserte sie sich..., „später schicken Sie uns dann Ihre Mutter herein!“


    Sie wandte sich an Bomb.


    „Der Krimsekt ist ein Geschenk von Monsieur Le Sapp. Er hat mir fünf Kisten davon geschickt.“


    Sir Humbert lächelte dem Agenten zu.


    „Sie sehen, unser Freund ist wirklich ein großer Verehrer von Lady Constance.“


    „Nicht im herkömmlichen Sinne“, sagte die Gattin des Botschafters.


    Bomb blickte sie fragend an, sie ließ sich jedoch nicht weiter über diese Feststellung aus, sondern fuhr fort:


    „Aber man kann über Le Sapp sagen, was man will, großzügig ist dieser Mann jedenfalls.“


    Pepe erschien mit dem Sekt und einer Karaffe Brandy.


    Sir Humbert und Bomb nahmen einen Brandy, Lady Constance ließ sich einen Brandy und ein Glas Sekt einschenken. Sie tranken.


    „Bitten Sie jetzt Ihre Mutter herein, Pepe!“ sagte Lady Constance, und als Pepe den Raum verlassen hatte, wandte sie sich erneut an Bomb.


    „Maria, die Mutter Pepes, kocht schon seit Jahren für uns. Sie ist eine treue Seele, eine wahre Perle. Gerade zur Zeit tut ihr etwas extra Lob und Anerkennung besonders gut, sie hat eine schwere Zeit hinter sich, sie hat nämlich..." Sie unterbrach sich, weil Pepe mit seiner Mutter erschien.
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    Die Köchin Maria war eine hübsche rundliche Mulattin Mitte Vierzig. Sie trug einen weißen knöchellangen Baumwollrock, eine weiße Bluse und einen schwarzen zweizipfeligen Turban auf dem Kopf.


    Sie knickste vor Lady Constance.


    „Maria, das Essen war großartig“, lobte die Hausherrin. „Der Fisch war würzig, die Papayas waren sehr zart, und die Mangocreme war einfach himmlisch. Ich habe wieder viel zuviel gegessen. Du wirst schuld daran sein, wenn ich eines Tages auseinandergehe wie ein Pfannkuchen.“


    Die rundliche Köchin strahlte.


    „Danke, Madam, vielen Dank. Aber Madam werden immer schlank bleiben.“


    Sie blickte zu Bomb und erkundigte sich besorgt:


    „Ich hoffe, mein Essen hat unserem Gast auch so gut geschmeckt?“


    Der Agent war gerührt.


    „Oja, Maria“, bestätigte er, „es war ein wunderbares Essen. So etwas Gutes bekommt ein Junggeselle wie ich nicht oft. Ihr Mann ist zu beneiden, daß er eine so großartige Köchin zur Frau hat...“


    Die dicke Maria brach zu Bombs Schrecken in Tränen aus.


    „Uah, uah“, plärrte sie los.


    Pepe blickte verzweifelt zur Decke.


    Lady Constance sprang auf, legte der haltlos Schluchzenden tröstend den Arm um die Schulter und führte sie zusammen mit ihrem Sohn hinaus.


    „Aber... aber..., was habe ich denn Falsches gesagt?“ stammelte Bomb bestürzt.


    „Nichts... gar nichts“, beruhigte ihn Sir Humbert. „Sie haben keinerlei Schuld... Es ist so: Marias Mann ist plötzlich vor drei Wochen verstorben...“


    „Das tut mir leid, davon hatte ich natürlich keine Ahnung“, sagte Bomb.


    „Selbstverständlich nicht. Sie brauchen sich wirklich keine Vorwürfe zu machen“, beruhigte ihn Sir Humbert.


    „Ein Unfall?“ erkundigte sich Bomb.


    „Eine mysteriöse Geschichte! Der Mann, er war noch keine vierzig, kerngesund und kräftig, starb ganz unerwartet von einem Tag auf den anderen. Diesen plötzlichen unerklärlichen Tod ihres Mannes hätte Maria vielleicht noch verkraftet, aber der furchtbare Gedanke, der entsetzliche Verdacht, daß der Verstorbene vielleicht als Zombie weiterlebt, läßt die arme Frau nicht zur Ruhe kommen...“, sagte Sir Humbert düster.


    „Zombie?“ fragte Bomb ungläubig. „Sie meinen doch nicht einen dieser zerfledderten modrigen Leichname, die nachts in Gruselfilmen auf klapprigen Gäulen durch die Gegend reiten. Das ist doch purer Aberglaube!“


    Sir Humbert seufzte.


    „Ich wollte, das wäre so leicht beiseite zu schieben. Ich lebe jetzt ein Dutzend Jahre auf diesen Inseln, und ich habe Dinge gesehen, die ich vorher nie für möglich gehalten hätte...“


    Lady Constance kam zurück.


    Die beiden Männer blickten sie fragend an.


    „Sie beruhigt sich schon wieder, ich habe ihr ein großes Glas Bacardi verordnet“, sagte sie und setzte sich.


    „Erzählen Sie mir mehr über diese Zombies, Sir Humbert“, sagte Bomb.


    „O nein“, jammerte Lady Constance, „ist er schon wieder bei seinem Lieblingsthema!“


    „Aber wenn sich unser Gast doch dafür interessiert“, verteidigte sich Sir Humbert.


    Die Botschaftergattin stieß ein verächtliches „Pah“ aus.


    „Sie halten wohl auch nicht viel von Zombies, Lady Constance?“ fragte Bomb.


    „Ich interessiere mich nicht für diesen Voodoo-Hokuspokus, ich habe keine metaphysische Ader wie Humbsie.“


    „Es handelt sich hier nicht um Metaphysik, sondern um handfeste pharmakologische Tatsachen, meine Liebe“, wehrte sich Sir Humbert.


    „Pharmakologische Tatsachen, wie das denn?“ fragte Bomb.


    „Kennen Sie den Fall Narzisse Clairvius?“


    „Nein“, sagte Bomb, „sollte ich?“


    Sir Humbert nahm einen Schluck Brandy.


    „1962 wurde im Albert-Schweitzer-Hospital auf Haiti ein Patient namens Narzisse Clairvius aus einem kleinen Dorf eingeliefert. Es war kein Pulsschlag mehr zu spüren, der Blutdruck war nicht meßbar, die Atmung war zum Stillstand gekommen. Die Ärzte diagnostizierten Tod durch Herzversagen.


    Die Verwandten nahmen den toten Narzisse Clairvius mit in ihr Heimatdorf zurück, er wurde noch am gleichen Tage wegen der starken Hitze beerdigt.


    Achtzehn Jahre später taucht dieser Mann verhungert und zerlumpt auf dem Marktplatz seines Dorfes wieder auf. Seine Schwester, die dort Zuckerrohr und Maniok verkauft, erkennt ihn wieder.“


    „Was ist eigentlich Maniok?“ fragte Bomb.


    „Eine Wurzelknolle, aus der man Mehl gewinnt. Warum?“ fragte der Botschafter unwillig.


    „Nur so“, sagte der Agent.


    „Der Fall Narzisse Clairvius“, fuhr Sir Humbert fort, „wurde zum Schlüsselfall für die Erforschung der Macht und Fähigkeiten von Voodoopriestern, Menschen in Zombies, also in lebende Tote, zu verwandeln.“


    „Was ist dieses Voodoo überhaupt?“ fragte Bomb.


    „Voodoo ist ein ursprünglich afrikanischer Kult, der von den Sklaven der Westküste Afrikas hier in die Karibik mitgebracht wurde, Dieser Kult hat sich in der schwarzen Bevölkerung trotz der katholischen Christianisierung erhalten. Die Priester dieses Kultes, die Bocore oder Papalois heißen, haben auch heute noch eine ungeheure Macht über ihre schwarzen Anhänger. Allein auf Haiti gibt es circa 60 000 Voodoopriester, wie viele es in der ganzen Karibik sind, ist kaum abzuschätzen.“


    „Und wie kommen die Schwarzen zu dem Aberglauben, daß diese Priester Tote wieder auferwecken und als Zombies herumlaufen lassen können?“ fragte Bomb.


    „Weil diese Voodoopriester es tatsächlich können“, sagte Sir Humbert.


    Bomb sah den Botschafter ungläubig an. Glaubte der alte Knabe wirklich an diesen Hokuspokus?


    „Natürlich tun sie es nicht in dem Sinne, wie es sich die Schwarzen vorstellen“, erklärte Sir Humbert. „Man weiß jetzt — und das haben amerikanische Wissenschaftler erst in den letzten Jahren herausgefunden -, daß die Voodoopriester nur solche Tote -Tote in Anführungszeichen — aus ihren Gräbern holen und erwecken können, die sie vorher mit Hilfe von Giften in den Zustand des Scheintodes versetzt haben. In so einem scheintoten Zustand befand sich auch dieser Narzisse Clairvius, als er ins Hospital auf Haiti eingeliefert wurde. Er war in einem so todesähnlichen Zustand, daß sogar die Ärzte ihn für tot erklärten.“


    „Aber wie ist so etwas möglich?“ fragte Bomb.


    „Die Voodoohexer benutzen das Gift eines Igelfisches, der hier in den Korallenriffen lebt. Diese Substanz, das Tetrodoxin, wird in genauester Dosis verabreicht und bewirkt, daß das Atemzentrum im Gehirn und die Atemmuskulatur gelähmt werden. Es kommt zu Zyanose, Hypotension, Lungenödem und zu einem Zustand tiefster Paralyse und völliger Bewegungslosigkeit. Das Opfer ist klinisch tot. Es wird begraben und kann in diesem Zustand einige Zeit mit minimalster Lebensfunktion im Sarg verbleiben. Dann wird es ausgegraben und ihm eine Weckdroge verabreicht, ein Substrakt der Daturapflanze — hierzulande auch Zombiegurke genannt. Sie bewirkt, daß der Kreislauf angeregt, der Herzschlag beschleunigt wird und die Atmung wieder in Gang kommt. Der Scheintote wacht auf.“


    „Und warum geht er dann bei nächster Gelegenheit nicht wieder nach Hause?“


    „Die Weckdroge hat teuflischerweise eine den Priestern sehr willkommene Nebenwirkung. Sie bewirkt bei dem Wiedererweckten Gedächtnis- und Orientierungsverlust, Dämmerzustände und Halluzinationen. Der Auferstandene wird willenlos, eine Marionette in den Händen der Voodoohexer. Er ist ein Zombie, der als Sklave gehalten werden kann.


    Für die Voodoogläubigen ist dies alles natürlich nur durch Zauberei erklärbar.


    Die Schwarzen fürchten dieses Zombieschicksal so sehr, daß es nicht selten ist, daß die Verwandten eines plötzlich Verstorbenen - und der plötzliche Tod ist es ja, was verdächtig ist - diesem noch ein Messer ins Herz stoßen oder den Kopf mit einer Machete abtrennen oder den Gendarm bitten, ihm eine Kugel ins Hirn zu jagen - nur um ganz sicher zu sein, daß der Verstorbene auch wirklich tot ist und nicht als Zombie auferstehen kann.“


    Sir Humbert hatte mit so großem Ernst gesprochen, daß sich Bomb eines Gruseins nicht erwehren konnte.


    „Aber wenn diese Unglücklichen gar nicht wirklich tot sind, dann wäre das doch Mord!“


    „Immer noch besser als ein Zombiedasein“, antwortete Sir Humbert.


    Sie schwiegen bedrückt.


    „Und wie kommen Sie darauf, daß auch der Mann Ihrer Köchin Maria...“, unterbrach Bomb die Stille.


    Sir Humbert schrak aus seinen Gedanken auf.


    „Es gab zwei Verdachtsmomente: Erstens war Marias Mann, wie ich schon erwähnte, gesund und kräftig, aber sein plötzlicher Tod wies im nachhinein alle klinischen Symptome einer Tetradoxinvergiftung auf. Zweitens ist dieser Todesfall nur einer in einer langen Reihe von ähnlich verdächtigen Fällen. Im letzten Vierteljahr sind hier auf der Insel mindestens fünfzig bis sechzig kräftige Männer unter mysteriösen Umständen plötzlich verstorben. Bei einem Großteil von ihnen haben die besorgten Verwandten die Gräber geöffnet: Die Leichen waren sämtlich verschwunden.“


    „Hat... hat man auch das Grab von Marias Mann geöffnet?“ fragte Bomb.


    Sir Humbert nickte.


    „Vorige Woche, heimlich bei Nacht und Nebel. Die Familie wollte Gewißheit haben.“


    „Und?“ fragte Bomb, obwohl er die furchtbare Antwort im voraus wußte.


    „Es war leer!“ antwortete Sir Humbert.


    „Und Sie meinen wirklich, das bedeutet, daß man den armen Kerl vergiftet und als Zombie wiedererweckt hat... “, ächzte Bomb.


    Sir Humbert nickte düster.


    „Das ist so gut wie sicher, es... es sei denn...“ Er zögerte.


    „Was?“ fragte Bomb. „So reden Sie doch schon...“


    „Es sei denn, und das kommt vor, es wäre bei der Dosierung des Igelfischgiftes etwas schiefgelaufen oder das Opfer wäre besonders anfällig gegen das Tetrodoxin. So wäre ihm wenigstens das furchtbare Schicksal eines Zombie erspart geblieben - der arme Mann wäre dann wirklich tot.“


    Amen, war Bomb versucht zu sagen, aber das Wort blieb ihm im Halse stecken. Er befeuchtete seine Kehle mit einem Schluck Brandy.


    „Aber“, gab er zu bedenken „läge er denn dann nicht in seinem Grab?“


    „Nicht unbedingt“, antwortete Sir Humbert. „Die Voodoohexer haben auch für echte Leichen Verwendung.


    Leichengift zum Beispiel ist ein fester Bestandteil karibischer Toxikologie, und die Gebeine der Toten sind ein beliebter Zusatz für diverse Zaubermittel.“


    Bomb wußte nicht, was er zu all dem sagen sollte.


    Die Kerzen der Kandelaber auf der Tafel flackerten unruhig.


    Lady Constance warf das Handtuch.


    Sie erhob sich, taumelte leicht, hatte sich aber im nächsten Moment schon wieder in der Gewalt.


    Die gute alte, harte britische Schule, dachte Bomb bewundernd.


    „Ein sehr erquickliches Thema“, sagte Lady Constance sauer. „Ich bin dir wirklich dankbar, Humbert, daß du nicht schon vor dem Dessert damit angefangen hast.“


    Bomb hatte Verständnis für ihren Ärger, der alte Humbert war ja auch ein richtiger Partypuper mit seinen Schauermärchen. Kein Wunder, daß die Dame des Hauses an der Karaffe hing.


    Lady Constance schüttete den Rest ihres Glases hinunter.


    „Gute Nacht, meine Herren, es war ein reizender Abend, so richtig gemütlich! Du verstehst es immer so anregend zu plaudern, Humbsie, mein Lieber!“


    Sie beugte sich leicht schwankend zu ihrem Gemahl hinab und streifte mit flüchtigem Kuß seine Wange.


    Dann wandte sie sich zu Bomb, der sich ebenfalls erhoben hatte. „Bis morgen, Sir James“, sagte sie und reichte ihm hoheitsvoll die Hand, wobei ihr Cocktail-Wein-Bier-Champagner-Brandy-Atem zu ihm herüberwehte.


    „Schlafen Sie gut... und angenehme Träume.“
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    Als Bomb am nächsten Vormittag fünf Minuten nach elf Uhr in der City St. Andrews den ,Grünen Alligator“ betrat, und sich suchend in der geräumigen Bar umsah, erhob sich von einem Tisch im Hintergrund die massige Gestalt Benny Lysters und stürzte unter beträchtlicher Geräuschentwicklung auf ihn zu.


    „Ist das denn die Möglichkeit?“ brüllte der Amerikaner freudig. „Der gute alte Sir James hier auf dieser gottverlassenen Insel! Wie lange ist es her, seit damals auf Key West? Zwei Jahre, drei Jahre?“


    Benny Lyster schüttelte Bombs Rechte wie einen Pumpenschwengel, zog ihn dann in einer grizzlybärartigen Umarmung an sich, so daß Bombs Rippen knackten und sein Toupet gefährlich verrutschte. Dann schob er den Agenten wieder von sich, um ihn entzückt zu betrachten, und schlug ihm mehrere Male mit der Gewalt eines Dreschflegels auf die Schulter.


    Manchmal tut der CIA wirklich etwas zuviel des Guten, dachte Bomb, der fast in die Knie brach:


    „Vier Jahre sind es jetzt her, Benny!“ sagte er mühsam und gab mit schmerzender Schulter zaghaft ein paar freundschaftliche Püffe zurück.


    „Vier Jahre? Das darf doch nicht wahr sein!“ teilte Lyster brüllend dem ganzen Lokal mit. „Wenn das kein Grund zum Feiern ist! Lucille!“ rief er dröhnend dem Mädchen, das hinter der Bar stand, zu, während er Bomb zu seinem Tisch zog.


    „Zwei doppelte Wodka-Martinis für mich und meinen Freund hier!“


    Sie setzten sich, und Lyster strahlte Bomb an.


    Der gute alte Benny! Bomb wußte, diesmal war die Freude nicht gespielt, sondern echt.


    Der Amerikaner hatte sich nicht verändert, nur daß er heute nicht in seinen gewohnten Yankeehochwasserhosen steckte. Diesmal saßen die Beinröhren seines zerknitterten grauen Leinenanzugs in harmonikaartigen Falten auf seinen ausgelatschten Joggingschuhen auf. Unter dem zerdrückten Sakko trug Lyster ein verwaschenes weinrotes T-Shirt. Ein eingedellter Panamastrohhut mit durchgeschwitztem Band, der auf der Marmortischplatte lag, vervollständigte das CI A-Modell eines mäßig erfolgreichen Schreiberlings.


    „Bist du immer noch in der tintenklecksenden Fakultät tätig, Benny?“ fragte Bomb laut.


    „Ich habe nichts anderes gelernt“, erwiderte Lyster. „Ich bräuchte nur mehr solcher Stories wie damals, als ein gewisser Sir James vor Key West an einem Nachmittag einen 300 kg schweren Thun- und gleich danach einen vierzehn Fuß großen Schwertfisch an der Angel hatte. So etwas reißen einem die Verleger aus den Händen.“


    Dann dämpfte der Amerikaner seine Stimme und sagte:


    „So, das war’s, James. Ende der Vorstellung!“


    Bomb atmete erleichtert auf.


    „Ich dachte schon, du bringst mich um, du verrückter Kerl. Noch so eine Umarmung von dir, und ich wäre ein Fall für den Orthopäden!“ Er kicherte belustigt: „Sir James, der große Hochseefischer. Ausgerechnet ich, wo es mich schon gruselt, wenn ich nur daran denke, daß ich einen Wurm an den Haken stecken müßte.“


    „Hauptsache, die Leute glauben die Show“, sagte Lyster. „Dieser verfluchte Le Sapp hat nämlich überall seine Zuträger. Er hat die ganze Insel in der Tasche..." Er verstummte, weil die Kellnerin, eine großgewachsene, üppige hübsche Kreolin mit einem lustigen vierzipfeligen Turban auf dem Kopf, an ihren Tisch trat. Während sie die Drinks abstellte, rieb sie ihre Hüfte vertraulich am Ellbogen des Amerikaners.


    „Lucille“, sagte Lyster und legte ihr den Arm besitzerstolz um die Taille. „Das ist mein alter Freund Sir James Bomb! Nimm dich in acht vor ihm. Er ist ein Tiger, der abends durch die Bars schleicht und kleine Mädchen wie dich verschlingt.“


    „Das war vielleicht einmal“, wiegelte Bomb ab. „Der Tiger hat unterdessen schon ein paar Zähne verloren.“


    Die dunkle Schöne warf Bomb einen feurigen Blick zu. „Solange der Tiger noch Tatzen und eine rauhe Zunge hat, ist er immer noch ein brauchbares Tier“, sagte sie mit ihrem kreolischen Akzent.


    Sie drehte sich um und zog sich hüftschwenkend hinter die Theke zurück.


    Die beiden Männer starrten ihr gedankenschwer nach.


    „Lösen wir uns von unseren sündhaften Phantasien, auch wenn’s schwerfällt“, sagte Bomb.


    „Also Benny, was läuft hier eigentlich auf Little Gargantua mit diesem Le Sapp? Was ich bisher erfahren habe, war nicht allzuviel, mehr oder weniger nur vage Vermutungen. Unser zuständiger Mann hier an der Botschaft hat kaum Brauchbares geliefert, nur das übliche Blabla.“


    „Ich kenne euren Clondyke“, sagte Lyster. „Das ist eine Pfeife ersten Grades, der hat nur High Life im Kopf. Dabei ist er so dusselig, daß es sich für Le Sapp nicht einmal lohnt, ihn zu kaufen. Aber tröste dich, James, solche Typen gibt es in jeder Firma, nicht nur im Sekret Service.


    Aber nun zu Le Sapp - was willst du wissen?“


    „Alles“, sagte Bomb, „woher er kommt, was er bisher gemacht hat, eben alles.“


    „Also gut“, sagte Lyster, nahm einen Schluck und atmete tief durch.
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    „Der Knabe ist 1931 in Haiti geboren. Seine Mutter war ein spanisch-mexikanisches Halbblut. Vater Sappeur, ein Mulatte, war ein Heilpraktiker, so ein Gesundbeter mit Voodookenntnissen.


    Der junge Louis Napoleon war ein gefährliches Früchtchen von frühester Jugend an. Mit sieben Jahren stahl er schon wie eine Elster, mit zehn Jahren war er Straßenräuber, mit zwölf schwängerte er zwei minderjährige Schwestern, und mit fünfzehn war er Zuhälter. Als er achtzehn war, wurde er wegen einiger tödlicher Abtreibungen von der Polizei gesucht. Er floh als blinder Passagier nach Havanna. In Kuba, damals noch unter dem Battistasystem, begann er, mit Rauschgift und gestohlenen Waffen zu handeln. Er setzte Mädchen unter Drogen und schickte sie für sich auf den Strich.


    Schließlich eröffnete er in Havanna ein Bordell für gehobene Ansprüche. Seine Kunden waren Geschäftsleute, höhere Beamte und lokale Politiker. Er machte durch Einwegspiegel auf den Zimmern heimliche Ton- und Filmaufnahmen seiner Besucher in kompromittierenden Situationen und erpreßte sie. Nicht nur gegen Geld, sondern auch, damit sie ihm günstige Konditionen für Geschäfte aller Art einräumten oder ihre Beziehungen für ihn spielen ließen. Er verband damit das Angenehme mit dem Nützlichen, da diese schmutzige Tätigkeit gleichzeitig seine krankhaften voyeuristischen Neigungen befriedigte.


    Weil sein Etablissement auch von der örtlichen Polizei und vom staatlichen Geheimdienst frequentiert wurde, bot er, um sich lieb Kind zu machen, sein Material auch diesen Leuten an. So wurde er Spitzel der Polizei und des Geheimdienstes. Als das Battistasystem später stürzte, wurde Le Sapp in die DGI, die Direccion Generale de Inteligencia, den heutigen kubanischen Geheimdienst, übernommen.“


    „Und die DG! wurde 1968 dem sowjetischen KGB unterstellt“, ergänzte Bomb grimmig.


    Lyster nickte und fuhr fort:


    „In den siebziger Jahren ging Le Sapp im Auftrag Castros nach Puerto Rico.


    Er eröffnete dort ein Charterbootunternehmen und vermietete luxuriöse Jachten für Inselkreuzfahrten und zum Hochseefischen hauptsächlich an wohlhabende US-Amerikaner: Finanzleute, Ölfritzen, Hollywoodgrößen und natürlich auch Politiker.


    Gewünschtes junges Fleisch aller Schattierungen vermietete er gleich mit. Das Geschäft mit Tonbandaufnahmen und kompromittierenden Filmen lief wie gehabt.


    Le Sapp’s wirtschaftlicher Aufstieg begann. Er gründete eine ganze Reihe von Firmen. Er betätigte sich im Import - Export, im Hoch- und Tiefbau, im Immobiliengeschäft und im Waffenhandel. Daneben betreibt er nach unseren Informationen noch verbotenen Electronik-Transfer in den Ostblock und Industriespionage. Der KGB kann sich die Hände reiben.


    Das alles brachte Le Sapp enorme Gewinne. Er besitzt jetzt ein Geschäftsimperium, daß sich fast über alle Länder erstreckt, man rechnet ihn unter die zehn reichsten Männer der Welt.


    Er wurde zu einer Größe im internationalen Jet-Set. Er erwarb Besitzungen in Europa, Asien und Mittelamerika und kaufte vor drei Jahren umfangreiche Ländereien hier auf der Insel.“


    Lyster langte in die Innentasche seines Sakkos und holte eine Touristenkarte von Little Gargantua heraus. Er entfaltete sie auf der marmornen Tischplatte.


    Sie sahen aus wie ein paar harmlose Sommerfrischler, die einen Ausflug planten.


    „Le Sapp hat sich die ganze nordwestliche Ecke der Insel unter den Nagel gerissen“, erläuterte Lyster. „Diese Landzunge, die er Sapp’s-Cape getauft hat, erstreckt sich fünf Kilometer ins Meer hinaus. Die östliche Grenze seines Besitzes verläuft an der Basis dieser Halbinsel fast geradlinig von Nord nach Süd und ist deshalb leicht zu überwachen. An der Südküste der Halbinsel liegt eine natürliche Bucht von ungefähr zwei Kilometer Breite, die er sich zur Marina ausgebaut hat. Eine lange Mole schützt diesen Hafen vor dem offenen Meer. Das Gelände um die Bucht steigt sanft an, luxuriöse Appartementhäuser und Bungalows, die teils fertiggestellt, teils noch im Bau sind, sind terassenförmig um sie angeordnet. Über allem, auf dem höchsten Punkt des Besitzes, thront die Villa Le Sapp’s: ein bescheidenes 35 Zimmer-Domizil im maurischen Stil mit allem nur erdenklichen Komfort. Alles gesichert mit Elektrozäunen, Wachtürmen, Fernsehkameras und Schäferhunden.“


    Bomb studierte aufmerksam die Karte. Das war eine Festung, in die man nicht so leicht hinein und heraus kam.


    „Kann ich die Karte haben?“ fragte er.


    „Natürlich“, sagte Lyster. „Das Chartergeschäft hat Le Sapp mittlerweile aufgegeben, das hat er nicht mehr nötig. Jetzt lädt er einflußreiche Leute nach Sapp’s-Cape oder auf seine Luxusjacht ein.


    Eine Schar erstklassiger Luxusbienen, Starlets und Fotomodelle steht oder besser gesagt liegt immer bereit. Die Krönung dieser zweibeinigen Herde ist seine persönliche Mätresse, diese Zizi Coco, von der du sicher schon gehört hast und die auch mit unserem verehrten Ministerpräsidenten verhandelt ist.“


    Bomb grinste.


    „Ich bin schon vor der Dame gewarnt worden.“


    Lyster grinste zurück.


    „Du wirst sie schon schaffen, James, aber vielleicht wirst du dich umstellen müssen. Soviel wir wissen, ist Dr. Duke Masochist, und Mademoiselle Zizi ist vielleicht etwas streng.“


    Bomb verzog das Gesicht.


    „Au weia“, sagte er, „gegen Prügel war ich immer schon empfindlich, da werd’ ich mir wohl das Telefonbuch in die Badehose stecken.“


    Lyster lachte.


    „Ich glaube nicht, daß du im Beisein der Dame deine Badehose anbehalten kannst, James, da mußt du dir schon was anderes einfallen lassen.“


    „Bist du Le Sapp und dieser Coco schon persönlich begegnet?“ fragte Bomb.


    „Wie sollte ich?“ entgegnete Lyster. „Ich komm’ doch überhaupt nicht in solche Kreise. Ich bin für ihresgleichen völlig uninteressant, und vom Typ her bin ich als Jetsetter auch unglaubhaft. Deshalb habe ich ja dich angefordert, mein Junge. Du machst doch so was mit links.“


    „Ich werd’ sehen, was ich tun kann bei der Party morgen abend“, versprach Bomb, aber er war sich seiner Sache gar nicht so sicher.


    „Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen muß?“


    Lyster nickte. „Über den Einfluß Le Sapp’s auf die hiesige Regierung und seine Kontakte zu Kuba bist du ja informiert. Aber da ist noch etwas im Gange, irgend etwas ganz Großes.


    Die immensen Investitionen, die hier gemacht werden, die Bautätigkeit in der Marina, die wie du weißt, von kubanischen und ostdeutschen Ingenieuren geleitet wird, die neue riesige Jacht Le Sapps, die in Havanna gebaut wurde, und nicht zuletzt die Tatsache, daß alle paar Wochen unser alter Bekannter, der Marineattaché der sowjetischen Botschaft in Mexico City, ein gewisser Pjotr Pornowsky, persönlich Le Sapp besucht und hier offensichtlich nach dem Rechten sieht, das alles weist auf eine große Sache hin.“


    „Pjotr Pornowsky?“ fragte Bomb. „Ist das nicht der Russe, der in den siebziger Jahren mit dem gleichen Playgirl im Bett gelegen hat, das auch unseren damaligen Heeresminister beglückte und der daraufhin gefeuert wurde?“


    „Derselbe“, nickte Lyster. „Die sowjetische Botschaft in Mexico ist die KGB-Kommandozentrale für die gesamte Spionage in Mittel- und Nordamerika, und wenn deren höchster Beamter hier persönlich periodisch auftaucht, dann braut sich etwas zusammen, James.“


    „Da ist etwas oberfaul“, stimmte Bomb zu. „Aber was können die Russen hier planen? Revolution? Umsturz? Raketenstützpunkte? Laserstationen? Flugplätze?“


    Lyster zuckte die Schulter.


    „Wir wissen es nicht. Wir haben zwar einen Tip bekommen, aber viel hat er uns nicht gebracht.“


    „Was für einen Tip?“ fragte Bomb.


    „Vorige Woche erwarteten unsere Leute an der tschechischen Grenze nach Westdeutschland einen KGB-Überläufer, der uns einen Knüller versprochen hatte, wenn wir ihm herüberhelfen würden. Leider hat die Sache nicht ganz geklappt. Die andere Seite hat ihn noch an der Grenze erwischt. Sie haben ihm in den Rücken geschossen, als er schon auf westdeutschem Gebiet war. Er starb, kaum daß ihn unsere Leute geborgen hatten, nach wenigen Sekunden. Seine letzten Worte waren: Le Sapp.... Karibik... Unternehmen, Cigarbox ’! “


    „Unternehmen Cigarbox?“ fragte Bomb. „Sonst nichts?“


    „Sonst nichts“, sagte Lyster.


    Sie tranken grübelnd ihre Drinks.


    Dann fiel Bomb Lady Constances Beobachtung ein, und er erzählte Lyster davon.


    „Ich werde der Sache jedenfalls heute nachmittag auf den Grund gehen, wenn ich mit Lady Constance dorthin einen Tauchausflug unternehme.“


    Lyster sah Bomb mit schiefgelegtem Kopf an:


    „Soll ja ein ziemlich scharfer Feger sein, diese Dame. Na, dann bleibst du wenigstens im Training, James. Das wäre dann alles im Moment. Hier hast du meine Adresse und Telefonnummer.“ Er schob Bomb einen Zettel in die Hand.


    „Außerdem findest du mich jeden Tag zwischen elf und zwölf Uhr hier in der Bar.“


    Lyster winkte der Bedienung.


    Bomb beobachtete amüsiert, wie sich Lucille wieder vertraulich an den CIA-Agenten drängte.


    Als sie bezahlt hatten, gingen sie in die glühende Mittagshitze hinaus.


    Benny Lyster reichte Bomb die Hand.


    „Also, gute Fahrt und fette Beute! Das pflegten die deutschen U-Bootleute sich im Zweiten Weltkrieg immer zu wünschen.“


    Bomb grinste zurück:


    „Von Fett kann bei der Lady keine Rede sein.“
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    Gegen halb zwei Uhr am Nachmittag, nach einem kleinen Brunch und einem ebenso kleinen Nickerchen brach Bomb mit Lady Constance zu ihrem Tauchunternehmen auf.


    Lady Constance bot in giftgrünen kurzen Leinenshorts und einer schwarzen tiefausgeschnittenen Bluse ein überaus erfreuliches Bild. Sie hatte das blonde Haar hochgekämmt und es unter einen ebenfalls grünen, vierzipfeligen Turban nach Eingeborenenart gesteckt. An ihren Ohren baumelten große orangefarbene Ohrringe aus Korallen, die zu ihren türkisfarbenen Augen und ihrer gebräunten Haut einen aufregenden Kontrast bildeten. In dem Andress-Kerr-Cocktail hatte heute Ursula entschieden den höheren Prozentanteil.


    Bomb betrachtete sie bewundernd. Er hatte seit fünf Tagen mit keiner Frau mehr gebumst, weil die übliche Abschiedstour bei seinen drei Londoner Bratkartoffelverhältnissen, Abigail in Kensington, Cynthia in Mayfair und Rosalind in Whitechapel, aus Zeitmangel und wegen des anstrengenden zweitägigen Tauchtrainings im Marineausbildungszentrum ausgefallen war.


    Er fühlte beim Anblick seiner Begleiterin ein angenehmes Ziehen in seinen Lenden aufsteigen, doch dann fielen ihm M’s mahnende Worte ein. ,Du sollst nicht begehren deines Botschafters Eheweib1, dachte er und unterdrückte seine Gefühle.


    Pepe hievte noch eine große Picknickkühltasche auf die Rücksitze des offenen Porsche, der vor der Botschaft geparkt war, Lady Constance schwang sich neben Bomb hinter das Lenkrad, und ab ging die Post.


    Eine Viertelstunde später waren sie am Kai des St. Andrew Divingclubs angelangt.


    Lady Constances Boot war ein sieben Meter langer Kunststoffkatamaran mit hohem Freibord, vorderer Kajüte, einem zentralen Steuerstand und einer achteren Plattform. Motorisiert war es mit einem 100 PS-Außenbordmotor. Ein ideales Gefährt zum Tauchen in diesen Gewässern. Zwei Aqualungen mit frischer Preßluft befanden sich bereits an Bord, ebenso Flossen, Masken, Messer und Haistöcke.


    Bomb machte die Heck- und Bugleine los, und Lady Constance legte in einem sauberen Manöver ab.


    Sie tuckerten in gemächlichem Tempo aus dem Clubhafen hinaus.


    An der letzten Boje dann beschleunigte seine Begleiterin das Tempo, und der Katamaran brauste mit zwanzig Knoten los.


    Die grüne Küste Little Gargantuas mit dem vorgelagerten Sandstrand glitt, in flirrender Sonne liegend, an ihrer Steuerbordseite vorbei.


    „Puh, ist das warm“, stöhnte Lady Constance nach fünf Minuten. „Übernehmen Sie doch mal, Sir James.“


    Der Agent nahm das Steuer aus ihren Händen.


    Sie trat zur Seite, öffnete den Bund ihrer Shorts und schlüpfte aus ihnen heraus. Dann knöpfte sie ihre Bluse auf und streifte sie ab.


    Sie trug darunter einen weißen einteiligen Rollmini mit tiefem Dekollete und unverschämt hohem französischem Beinausschnitt, der ihre Leistenbeuge, ihre Hüften und ihr Gesäß weitgehend frei ließ.


    Nur ein schmaler Stoffstreifen bedeckte vorne ihre Scham und zog sich nach hinten daumenbreit zwischen ihren Pobacken hindurch.


    Bomb spürte, wie sich das Ziehen in seinen Lenden schmerzhaft verstärkte.


    Verdammt noch mal, das war der schärfste Badefummel, den er je gesehen hatte.


    Er starrte auf die kaum verhüllte Wölbung zwischen ihren Schenkeln.


    „Was gucken Sie mich denn so an, Sir James?“ fragte seine Begleiterin mit süßem Lächeln.


    Der Agent riß mühsam seinen verräterischen Blick los und sah ihr in die Augen.


    „Ahem“, räusperte er sich, „ich finde, daß dieser... dieser Eingeborenenturban Sie sehr gut kleidet.“


    Lady Constance weidete sich an seiner Verlegenheit:


    „Ach, Sie meinen den Madwas... ja, diese Madrasturbane sind ein sehr hübsches und praktisches Kleidungsstück. Früher haben es fast alle Kreolinnen getragen. Die Zahl der Zipfel am Turban galt als Liebesbotschaft. Trug ein Mädchen einen einzigen Zipfel, so hieß das: Ich bin frei. Zwei Zipfel besagten: Mein Herz ist vergeben. Drei Zipfel verkündeten: Ich bin glücklich verheiratet. Das war sehr praktisch.“


    Bomb warf einen Blick auf ihren Madwas.


    „Und was bedeuten vier Zipfel, Lady Constance“?“ fragte er.


    „Vier Zipfel besagen: Wenngleich ich auch verheiratet bin, so könnte es doch ein Plätzchen für dich geben.“


    Lady Constance nahm ihm das Steuer aus den Händen und sah übers Meer.


    Bomb schluckte, aber ehe er sich zu einer Antwort aufraffen konnte, wies seine Begleiterin schräg nach vorne.


    Bomb sah die lange Mole von Le Sapp’s Marina hinter einer Biegung des palmenbestandenen Ufers auftauchen, dazu futuristisch wirkende Appartements und Bungalows, deren Terrassen wie die Stufen eines Amphitheaters um das azurblaue Wasser des Hafenbeckens anstiegen, hinauf bis zum schimmernden Palast jenes Mannes, der sein Feind war und der über all dem thronte.


    „Sie sollten jetzt besser unter Deck gehen, wir kommen gleich ins Gesichtsfeld der Wachen“, warnte ihn seine schöne Mitfahrerin.


    Bomb schlüpfte den Niedergang zur Kajüte hinunter, kniete sich auf eine Koje und linste durch die kleinen Vorhänge zum Bullauge auf der Landseite hinaus.


    Lady Constance fuhr im Abstand von knapp einhundert Metern an der Mole entlang.


    Hinter dieser lagen, vor der Brandung der offenen See geschützt, fünfundzwanzig bis dreißig Schiffe verankert - durchweg millionenschwere Segeljachten, Motorjachten und Motorsegler.


    „Die ersten Partygäste sind schon eingetroffen“, rief Lady Constance den Niedergang herunter.


    Bomb erblickte an der Ostseite des Hafenbeckens eine herrliche silberglänzende 50-Meter-Motorjacht, ausgestattet mit zwei langgestreckten Motorbooten und einem Hubschrauberlandeplatz auf dem Deck. Über ihrem Heck stand in großen goldenen Buchstaben „L. Borgia“.


    „Ist das die Jacht von Le Sapp?“ rief er fragend zu Lady Constance hinauf.


    Seine Gefährtin nickte.


    Bomb pfiff anerkennend durch die Zähne.


    „Ein hübsches kleines Spielzeug, daß sich der Herr da angeschafft hat.“


    Lady Constance sah ihn einen Moment verständnislos an, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Das ist doch seine alte Jacht!“ rief sie. „Das neue Schiff kommt erst morgen im Laufe des Tages von Havanna herunter. Es soll die schönste Jacht sein, die ein Privatmann sich je hat bauen lassen.“


    Am freien westlichen Ende der Mole, das sie jetzt erreichten, stand ein Leuchtturm, der mit Wachen besetzt war. Die dunkel gekleideten Männer auf ihm hoben grüßend die Hand, als Lady Constance ihnen beim Vorbeifahren zuwinkte.


    Die Einfahrt zum Hafen zwischen dem Ende der Mole und der gegenüberliegenden Land spitze war an die hundertfünfzig Meter breit.


    „Dort drüben am Ufer, schräg gegenüber dem Leuchtturm, liegt unser Ziel“, rief Lady Constance zu Bomb herunter. „Ich fahre jetzt um das Cap herum, bis wir außer Sicht sind. So lange sollten Sie noch unten bleiben.“


    Sie fuhren an der Einfahrt vorbei, dann endlich, nach einigen weiteren Minuten, stoppte der Motor.


    „Sie können jetzt heraufkommen!“ rief seine Begleiterin, eilte zum Bug und warf den Anker.


    Bomb kletterte den Niedergang hinauf und sah sich um.


    Der Leuchtturm und die Marina lagen hinter der Landspitze außer Sicht.


    „Wir müssen unter Wasser um das Cap herumschwimmen. Ich hoffe, Sie sind gut in Form, Sir James“, sagte die Botschaftersgattin zweideutig.


    Abwarten, Lady, dachte Bomb. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen.


    Lady Constance nahm ihren Turban herunter, dann streifte sie sich die Schwimmflossen über und schnallte das Tauchermesser an ihren Unterschenkel.


    Bomb schlüpfte aus Hose und Hemd und tat desgleichen.


    Sie halfen sich gegenseitig, die Aqualungen mit den schweren Preßluftflaschen zu schultern, und spuckten in die Masken, um das Beschlagen zu verhindern. Mit den Haistöcken in der Hand ließen sie sich endlich rückwärts von Bord ins Wasser fallen.
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    Lady Constance ging sofort auf zwei Meter Tiefe hinunter und strampelte in Richtung Küste los. Sie legte ein beachtliches Tempo vor. Bomb hatte Mühe, dicht hinter ihr zu bleiben. Anspornend wirkte allerdings die reizvolle Aussicht, die ihm seine vorausschwimmende Gefährtin bot. Ihre schlanken Beine schwangen in dem kristallklaren Wasser auf und ab, so daß er genüßlich das geschmeidige Spiel ihrer nackten Hinterbacken beobachten konnte.


    Dann tauchte zu ihrer Linken schemenhaft die dunkle Wand der Küste auf, sie umrundeten das Cap und gelangten bald darauf an den von Lady Constance beschriebenen Ufereinschnitt, an dessen Ende die stählerne Luke liegen sollte. Sie schwammen in die Unterwasserschlucht hinein, links und rechts von ihnen ragten jetzt die Felswände fast senkrecht empor. Bomb sah in ungefähr zehn Meter Tiefe den flachen Meeresboden unter sich.


    Plötzlich stoppte Lady Constance.


    Sie wandte sich um, zog Bomb zu sich heran und deutete aufgeregt nach vorne. Bomb entdeckte, was sie beunruhigte:


    Ein glänzendes, stählernes Gitter, aus handflächengroßen quadratischen Maschen sperrte den weiteren Zugang quer zur Küste ab. Es reichte zu beiden Seiten bis an die senkrechten Felswände heran und bis zum Sandboden hinunter, in dem es eingegraben war.


    Lady Constance hob ratlos die Schultern, offenbar war sie von diesem Hindernis völlig überrascht.


    Bomb spähte durch die Maschen; in zwanzig bis dreißig Meter


    Entfernung konnte er die große ominöse Luke dicht über dem Grund in der Felswand erkennen.


    Lady Constance hatte also nicht übertrieben, aber sie mußten näher heran, um sie untersuchen zu können.


    Der Agent machte eine beruhigende Geste zu seiner Begleiterin, bedeutete ihr zu warten und schwamm zunächst einmal nach oben.


    Er stellte fest, daß das Gitter bis zur Wasseroberfläche reichte, aber er hätte ohne weiteres darüber hinwegkriechen können.


    Darauf schwamm er, gefolgt von Lady Constance, hinunter bis zum Grund. Hier entdeckten sie eine mit zwei einfachen Bolzen verriegelte Gittertüre von einem Meter im Quadrat.


    Bomb wußte nicht, was er davon halten sollte.


    Was, zum Kuckuck, nützte denn eine Absperrung, über die man oben krabbeln und die unten ein Türchen hatte, das man einfach aufmachen konnte?


    Er beschloß, aufs Ganze zu gehen. Da oben Gefahr bestand, daß man ihn entdeckte, wenn er aus dem Wasser tauchte, war es wohl besser, den Weg hier unten zu nehmen.


    Er griff nach dem ersten Türriegel und schob ihn zurück.


    Als er sich umwandte, um Lady Constance zu bedeuten, sich dicht hinter ihm zu halten, gewahrte er ihre vor Schrecken geweiteten Augen.


    Sie stieß ein gurgelndes Geräusch aus und zerrte gleichzeitig heftig an seiner Badehose.


    Bomb verspürte an seiner Hand, die noch am Türbolzen lag, einen dumpfen Schlag, das Stahlgitter erbebte und dröhnte, und ein scheußlich obskur geformter Schädel mit spitzen dreieckigen Zähnen in einem tückisch grinsenden Maul und mit weit auseinanderstehenden starren Augen verbiß sich in die Metallstäbe.


    Wie in einem Alptraum tauchte jetzt ein zweites und ein drittes gräßliches Medusenhaupt aus einer Wolke aufgewirbelten Sandes auf und rüttelten in blinder Wut an dem Gitter.


    Bomb fuhr entsetzt zurück.


    Er spürte trotz seines Schreckens, daß ihm Lady Constance im ersten rettenden Zugriff die Badehose über den Hintern heruntergezogen hatte, und versuchte verzweifelt, seine Blöße wieder zu bedecken.


    Er geriet in Panik, weniger wegen der Gefahr, als wegen der Unschicklichkeit seiner verrutschten Badebekleidung. Es war eine höchst lächerliche Situation für einen Agenten Ihrer Majestät.


    Endlich ließ Lady Constance los, und nachdem Bomb hastig Ordnung in seine Garderobe gebracht hatte, gelang es ihm auch wieder, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Für den Moment konnten sie hier nichts ausrichten. Sie hatten keine Chance, wenn drei Haie dieser Größe, denn um solche menschenfressenden Bestien handelte es sich zweifellos, das geheimnisvolle Tor Le Sapps bewachten.
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    Niedergeschlagen traten sie den Rückweg an. Als sie geraume Zeit später an Bord des Katamarans kletterten, schlotterten ihnen beiden trotz der warmen Wassertemperatur vor Aufregung noch die Glieder.


    Sie entledigten sich stumm ihrer Tauchutensilien und setzten sich erschöpft nieder.


    „Ich könnte jetzt einen Schnaps vertragen“, ließ sich Lady Constance vernehmen.


    „Sie sprechen mir aus der Seele, Schwester“, sagte Bomb bibbernd.


    Die Botschaftergattin kletterte mit wackligen Beinen in die Kajüte hinunter und kam mit einer Flasche braunem Rum und zwei Gläsern zurück.


    Sie schenkte großzügig ein.


    „Mud in your eye, Bruder“, sagte sie und kipppte die dunkle starke Flüssigkeit hinunter.


    „Salute!“


    „Was waren denn das für Bestien?“ fragte er dann.


    „Hammerhaie von der Gattung Sphyrna mokarran, überdurchschnittlich große Exemplare und offensichtlich ausgehungert“, antwortete Lady Constance.


    „Reizende Wachhündchen“, sagte Bomb. „Und was machen wir jetzt, Skipper?“


    „Anchors away, sailor“, sagte Lady Constance. „Wir segeln jetzt erst mal zu freundlicheren Gestaden. Dort nehmen wir noch ein paar zur Brust und essen einen Happen. Dann sehen wir weiter.“


    „Aye, aye Captain“, salutierte Bomb.


    Er stand auf, ging nach vorne und hievte den Anker.


    Lady Constance startete den Motor und fuhr auf Kurs Nordwest auf die offene See hinaus.


    Bomb erblickte in dieser Richtung eine winzige malerische Insel, die ungefähr drei Meilen vor der Küste lag. Als sie näher kamen, sah er, daß das kleine Eiland dichtbewachsen war, nur an seiner Südküste befand sich ein schmaler Saum weißen Sandes.


    Sie verankerten den Katamaran im flachen Wasser, Bomb nahm die Picknickbox, dann wateten sie an Land.


    Sie gingen den mit winzigen Muscheln übersäten Strand hinauf bis zu einer großen, einzeln vor dem grünen Pflanzendickicht stehenden Palme. Dort ließen sie sich nieder.


    Lady Constance öffnete die Kühlbox, zog ein großes Leinentuch hervor und entfaltete es im Schatten des Baumes.


    Dann reichte sie Bomb zwei eiskalte Dosen Bier herüber und packte den Imbiß aus, den die gute Maria für sie zubereitet hatte: Dicke knusprige Scheiben von kaltem karibischen Schweinebraten mit einem herzhaften Gurkensalat auf einheimische Art. Dazu gab es frisches flockiges Stangenweißbrot und als Nachtisch einen Korb mit Früchten aller Art.


    


    
      Roast Pork Calypso - Schweinebraten „Calypso“


      (für 6 Personen)


      


      Den Backofen auf 180° vorheizen. In die Fettschicht eines


      2 bis 3 kg schweren mageren Schweinskarrees im Abstand von 2 cm etwa 1/2 cm tiefe diagonale Einschnitte machen. In einem Bräter ca. 1 Stunde in der Röhre braten, bis es goldbraun ist.


      Das Fleisch herausnehmen und auf eine Platte legen.


      Das Fett vom Bratensaft abschöpfen, 1/2 Ltr. Hühnerbrühe zum Saft geben und den Bräter mit der Flüssigkeit beiseite stellen.


      


      200g braunen Zucker, 2 EL dunklen Rum, 2 TL Ingwerpulver, 2 TL feingehackten Knoblauch, 1/2 TL gemahlene Nelken, 1 zerriebenes Lorbeerblatt, 1 TL Salz und 1/4 TL frisch gemahlenen Pfeffer in einem Mörser zu einer glatten Paste verarbeiten.


      Diese Paste gleichmäßig auf die eingekerbte Seite des Bratens auftragen. Das Karree dann mit dieser Seite nach oben im Bräter weitere 30 Minuten braten, bis die Oberfläche knusprig braun ist.

    


    


    
      Concombres en Salade - Karibischer Gurkensalat (für 2 Personen)


      


      Eine große feste Salatgurke schälen und längs halbieren. Die Kerne herausschaben und die Gurke quer in 1/2 cm dicke Scheiben schneiden.


      Die Gurkenscheiben in einer Schüssel auf beiden Seiten mit einem knappen TL Salz bestreuen und eine halbe Stunde ziehen lassen. Dann in einem Sieb abtropfen lassen und mit Küchen-Krepp abtrocknen. Die Gurkenscheiben wieder in die Schüssel geben und mit einem TL feingehackter, frischer, scharfer Chillies, einem TL frischen Limonensaft und einer halben zerdrückten Knoblauchzehe gut vermengen.


      


      Zugedeckt mindestens eine Stunde stehen lassen.


      Vor dem Servieren den Salat mit etwas schwarzem Pfeffer würzen.

    


    


    Das Meer, der Rum und das Bier hatten ihnen Hunger gemacht, Sie aßen, ohne viel zu reden. Es war wie im Garten Eden. Die paradiesische Landschaft, die Ruhe, eine schöne, fast nackte Frau...


    Aber irgendwie hatte sich Bomb der Anblick dieser gräßlichen drei Medusenhäupter aufs Gemüt gelegt.


    Dieser verfluchte Le Sapp, dachte er.


    Und dann sagte er laut:


    „Dieser verfluchte Le Sapp“.


    „Tja“, sagte Lady Constance, „man darf eben einen Mann seines Formats nicht unterschätzen.“


    Bomb packte die Wut.


    „Sie scheinen diesen Kerl ja direkt zu bewundern“, sagte er fuchtig.


    Lady Constance zuckte mit der Schulter.


    „Er ist mit normalen Maßstäben nicht zu messen. Vielleicht ist so viel konsequente Härte und Skrupellosigkeit wirklich zu bewundern. Von nichts kommt nichts. Nur so konnte er einer der reichsten Männer der Welt werden.“


    „Der Ihnen obendrein noch den Hof macht, was Ihnen natürlich schmeichelt“, stellte der Agent eifersüchtig fest.


    „Kann sein“, meinte Lady Constance.


    „La belle et le bete“, stellte Bomb höhnisch fest.


    „Jetzt schmeicheln Sie mir“, sagte die Frau des Botschafters, „aber ich habe es Ihnen ja schon gesagt, er hofiert mich zwar, aber auch das macht er nicht in den üblichen Normen.“


    „Wie meinen Sie das?“ fragte der Agent.


    „Le Sapp ist Kandaulesist!“


    „Was ist er?“ fragte Bomb entgeistert.


    „Unter einem Kandaulesisten“, erklärte Lady Constance, „versteht man einen Menschen, den es erregt, wenn die Person seiner Leidenschaft auch die Leidenschaft anderer erregt. Dieses abnorme Verhalten wird als Kandaulesismus bezeichnet, nach dem vorchristlichen lydischen König Sadyattes - auch Kandaules genannt -, der seine Frau zwang, ihre Reize auch anderen Männern zu zeigen, um deren und damit seine Begierde zu erwecken. Diese Perversität kann so weit gehen, daß ein Kandaulesist nur erregt wird, wenn die Frau, die er begehrt, kurz vorher von einem anderen Mann begehrt wurde... ich meine, wenn sie mit diesem...“


    Sie verstummte. Bomb sah sie verwirrt an.


    „Moment mal, Frau Professor“, sagte er, ,,hab’ ich das jetzt richtig mitgekriegt? Wollen Sie damit sagen...?“


    „Ich will damit sagen“, nickte Lady Constance, „daß Le Sapp nur potent bei einer Frau ist, von der er weiß, daß sie vorher in den Armen eines anderen gelegen hat.“


    Bomb kratzte sich hinterm Ohr.


    „Ach so“, meinte er, „wo ich herkomme, sagt man von so einem Kerl einfach: Er mag sein Brötchen gebuttert.“


    Lady Constance verzog das Gesicht.


    „Sehr bildhaft“, sagte sie, „jedenfalls hat Le Sapp Sir Humbert und mich schon des öfteren zu einer Kreuzfahrt auf seiner Jacht eingeladen; wohl in der Hoffnung, uns in der Kabine beobachten zu können.“ Sie verstummte.


    „Das ist eine alte Spezialität von ihm!“ nickte Bomb. „Und?“


    „Was und?“ fragte Lady Constance.


    „Was weiter?“ wollte Bomb wissen.


    „Nichts weiter“, entgegnete die Botschaftersgattin. „Fehlanzeige! Sir Humbert buttert sein Brötchen schon seit langem nicht mehr! “ Sie wälzte sich abrupt auf den Bauch und starrte aufs Meer hinaus. Jetzt ist die Stimmung endgültig im Eimer, du Armleuchter, dachte Bomb. Aber eher hast du ja keine Ruhe gegeben.


    Er war wütend auf sich selbst.
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    Plötzlich drehte sich Lady Constance wieder herum. „Na los, fragen Sie schon!“ sagte sie.


    „Was meinen Sie?“ fragte Bomb.


    „Ich meine, was alle fragen!“ erwiderte die Frau ungeduldig. „Ich fürchte, ich versteh’ immer noch nicht“, sagte Bomb.


    „Du liebe Güte, sind Sie schwer von Begriff“, erwiderte Lady Constance. „Früher oder später fragen mich alle Männer, wie eine Frau wie ich mit so einem alten Knacker wie Sir Humbert zu Rande kommt.“


    Bomb schluckte.


    „Gut. Wenn Sie darauf bestehen: Also, wie kommt eine Frau wie Sie mit so einem alten Knacker wie Sir Humbert zu Rande?“ Lady Constance räkelte sich träge in der Sonne.


    „Wenn ich mein Hobby außer Haus nicht hätte, wär’s nicht auszuhalten!“ sagte sie.


    „Sie meinen tauchen?“


    „Ich meine bumsen!“ sagte Lady Constance.


    Bomb verschlug es fast die Sprache.


    Dann sagte er: „Das ist nicht Ihr Ernst!“


    „Aber sicher, mein Lieber. Allzuviel Gelegenheiten hab’ ich auf dieser gottverlassenen Insel natürlich nicht. Aber wir haben immerhin einen Tennisclub, einen Kricketclub und nicht zu vergessen den Tauchclub, dessen Präsidentin ich bin. Ich bin so eine Art Wanderpokal, wissen Sie? Es sind natürlich viele alte Lustmolche hinter mir her, aber ich gebe mich nur den jungen Siegern hin. Die sportlichen Leistungen in den Clubs sind ziemlich in die Höhe geschnellt, seitdem die Gattin des Botschafters als potentielle Siegesprämie winkt.“


    „Sie wollen sich nur wichtig machen“, sagte Bomb ärgerlich. Lady Constance lachte bitter.


    „Fragen Sie doch in der Stadt herum, wenn Sie mir nicht glauben! “ Bomb wußte nicht, was er sagen sollte.


    Mechanisch langte er nach einer Dose Bier und schüttelte sie. „Das Budweiser ist alle.“


    Lady Constance warf ihm einen resignierten Blick zu.


    „Das liebe ich so an den englischen Männern - immer ein verständnisvolles Wort für die wunde Seele einer Frau.“


    Sie stand seufzend auf.


    „Ich werde Ihnen jetzt etwas ganz Spezielles mixen, einen Drink, den sich die verliebten jungen Leute nachts am Strand hier zubereiten. Deshalb heißt dieses Getränk auch ,Playamor’. Die Natur liefert fast alles, was man dazu braucht. Nur den Rum muß man sich mitbringen.“


    Sie nahm ihr leeres Glas und streckte es dem Agenten hin: „Spülen Sie es im Meer aus“, befahl sie. „Sie brauchen es nicht trockenzureiben, ein paar Tropfen Meerwasser gehören dazu. Ich werde derweil die anderen Zutaten beschaffen.“


    Sie erhob sich und lief auf das nahe gelegene Dickicht zu.


    Bomb ging zum Wasser hinunter und spülte das Glas in der Brandung aus.


    Kaum war er zurück, war auch schon Lady Constance wieder da. Sie warf ein halbes Dutzend roter, eiförmiger Früchte und zwei Limetten auf die Decke.


    „Was sind das für rote Früchte?“ fragte Bomb.


    „Das sind Pomaias, eine Art wilder Tomaten. Sie wachsen hier überall auf der Insel. Schneiden Sie sie durch, und pressen Sie so viel Saft in das Glas, bis es halbvoll ist. Würzen Sie mit ein paar Tropfen Limettensaft, und füllen Sie dann mit Rum auf.“


    Sie reichte ihm die Flasche mit dem Rum. Bomb machte sich an die Arbeit. Die Frau kauerte sich bei ihm nieder.


    „Ich muß noch eine Kleinigkeit besorgen.“


    Sie erhob sich, lief auf ihren schlanken gebräunten Beinen ins Meer und tauchte unter.


    Nach zwei Minuten war sie wieder zurück.


    Sie streckte Bomb die Hand entgegen. Auf ihrer nassen Innenfläche lag eine flache herzförmige Muschel.


    „Ostrea vulvata, die Venus-Auster!“ sagte Lady Constance.


    Sie nahm ihr Tauchermesser, zwängte es zwischen die Schalen und sprengte sie auf.


    Das entblößte Innere der Auster, ein feuchtes rosig blättriges Gebilde, das unzweideutig an die intimste weibliche Anatomie erinnerte, lag vor Bomb.


    Lady Constance löste das schwellende Fleisch ab und bot es dem Mann auf der Schale dar.


    „Sie dürfen die Venus-Auster nicht gleich hinunterschlucken, James, Sie müssen sie erst ein paar Sekunden auf der Zunge halten, damit sich das Aroma in der Wärme Ihres Mundes entwickeln kann“, sagte sie. „Dann erst zerdrücken Sie sie am Gaumen und spülen sie mit einem Schluck unseres Getränkes hinunter.


    Aber zuvor muß man das Fleisch der Venusauster noch auf eine ganz bestimmte Weise würzen, damit es den, der es verzehrt, in Leidenschaft für die Person entflammt, die diesen Trank für ihn zubereitet.“


    Lady Constance lächelte Bomb, der von zunehmender Erregung ergriffen wurde, geheimnisvoll zu.


    „Sie werden das wahrscheinlich für Hokuspokus halten, James, aber bedenken Sie, wir sind hier im Lande des Voodoo, und Liebeszauber sind hier noch gang und gäbe. Ich brauche jetzt nur noch etwas Persönliches hinzuzufügen. Etwas ganz Persönliches! Schauen Sie her, mein Freund.“


    Sie kniete vor ihm nieder, löste das Band im Nacken ihres Badeanzuges und rollte mit der Rechten das Oberteil über ihre Brüste herab.


    Mit der Linken ergriff sie Bombs Hand, welche die Auster hielt, und führte sie - wobei sie ihm unverwandt in die Augen sah — unter ihre entblößte linke Brust.


    Mit dem kleinen Finger ihrer Rechten strich sie dann mit langsamer Bewegung die sanft geschwungene Wölbung über ihrem Herzen hinab. Die feuchten Perlen des Meeres, vermischt mit den Tropfen ihres Schweißes, sammelten sich an der rosigen Knospe und fielen dann auf das Fleisch der Venusauster.


    Sinnliche Schauer durchfuhren Bomb.


    Die Lady führte die Auster in seiner Hand an seine Lippen. Bomb spürte, wie das köstliche Fleisch in seinen Mund glitt.


    Seine Zunge begann die rosige Blättrigkeit zu erforschen, sie kostete das betörende Gemisch aus dem Salz des Ozeans und der Würze der Frau.


    Es war ihm, als wenn er das Zentrum ihres meergebadeten Leibes selbst kostete.


    Ein Orkan der Sinnenlust durchtobte den Agenten. Lady Constance kniete immer noch vor ihm. Ihre Brüste hoben und senkten sich, ihr Haar war straff von der Nässe des Meeres, und ihr gebräunter Körper glitzerte und tropfte.


    Sie hob ihm das Glas entgegen.


    Bomb ergriff es und trank mit gierigem Schluck die fleischliche Köstlichkeit in sich hinein.


    Die Schärfe, die Würze des Trankes breitete sich in seiner Kehle aus, Wärme durchglühte sein Inneres, und Hitze brannte sich ein - bis tief hinunter in seine Lenden.


    Er schleuderte das leere Glas beiseite und riß die vor ihm Kauernde, fast Nackte, an sich.


    Jäh warf er die Frau hin, entblößte sie und nahm sie kurz und wild.


    Dann sprang er auf und rannte in die Brandung.


    


    Sie erhob sich langsam und ging zum Rande des Dickichts hinüber. Weitäugig und atemlos, mit kleinem nassem Kopf und vollen triefenden blanken Hüften sah sie aus wie ein fremdes Wesen.


    Als Bomb außer Atem zurückkam, war auch sie zurück, den Arm voller Blumen.


    Sie hatte Azaleen mitgebracht, Magnolien, Forsythien und Hibiscusblüten. Auch Clematis und Orchideen hatte sie gepflückt. Und Fuchsien, Jasmin und Feuerlilien.


    Sie setzte sich auf seine Schenkel, den Kopf an seine Brust geschmiegt, und kreuzte die braunschimmernden Beine. Er saß mit gesenktem Kopf und betrachtete ihren Körper und das Vlies weichen blonden Haares, das zwischen ihren geöffneten Schenkeln zu einer Spitze auslief, im flirrenden Sonnenlicht.


    Er griff in den Berg der Blumen neben sich.


    Mit ruhigen Fingern flocht er ein paar Hibiscusblüten in das weiche blonde Vlies auf ihrem Venusberg.


    „Da!“ sagte er. „Da gehören Hibiscusblüten hin.“


    Sie sah auf die roten Blumen in ihrem blonden Haar hinab.


    „Sieht es nicht schön aus?“ sagte sie.


    „Schön wie das Leben“, erwiderte der Agent.


    Und er wand junge Jasmintriebe um ihre Brüste und steckte Clematis und Forsythien dazwischen, und in ihren Nabel tauchte er eine Fuchsie.


    „Das bist du in deiner ganzen Pracht! Lady Constance auf ihrer Hochzeit mit Sir James.“


    Und er steckte Blumen ins Haar seines eigenen Körpers und umwand sein wichtigstes Körperteil mit einem kleinen Schlinggewächs und steckte eine einzelne Azalee in seinen Nabel.


    Belustigt betrachtete sie ihn in seiner seltsamen Versunkenheit, und sie schob eine Orchidee in sein Toupet.


    „Weißt du, was mir eingefallen ist?“ sagte sie plötzlich. „Eben gerade ist mir der Gedanke gekommen: Du bist der Ritter vom feurigen Stößel!“


    „Und du?“ fragte er. „Bist du die Freifrau vom rotglühenden Mörser?“


    „Ja!“ sagte sie. „Ja, du bist Sir Stößel, und ich bin Lady Mörser!“


    Und sie saßen da und waren in den Anblick ihrer Botanik versunken.


    Ein gelber Sonnenstrahl strich durch die Palme und fiel auf sie.


    „Die Sonne“, sagte Bomb. „Zeit, daß wir gehen. Zeit, Euer Gnaden, Zeit! Was fliegt ohne Flügel, Euer Gnaden? Die Zeit. Die Zeit.“


    Er langte nach seiner Badehose.


    „Sag auf Wiedersehen zu James Bumbs!“ sagte er und sah an sich hinunter. Er hatte nicht viel von einem feurigen Stößel jetzt.


    Sie stand nur da und betrachtete ihn stumm.


    „Sieh dich an“, flüsterte er verträumt, „in all deiner Blütenpracht. So leb denn wohl, du Blume, leb wohl, leb wohl, leb wohl. Die Zeit ist um für Sir Stößel und Lady Mörser.“


    Noch immer stand sie regungslos.


    Er legte seine Hand auf ihre feuchten Hüften.


    „Schöne Lady Constance, vielleicht wirst du im Tennis- oder Kricketclub wieder einen Mann finden, der dir Hibiscusblüten ins Haar steckt und deinen Nabel mit einer Fuchsie schmückt, arme Lady Constance.“


    „Sag so etwas nicht!“ rief sie. „Du sagst das nur, um mich zu verletzen.“


    Er sah sie an. „Vielleicht hast du recht, vielleicht. Aber du mußt dich anziehen und zurückkehren zu deinem Mann. Zieh deinen Badeanzug an, Lady Shnatterley! Kannst ja jede sein, so wie du jetzt dastehst, noch nicht mal ein Hemd an, nur die lumpigen Blumen. Na komm, ich werd’ sie dir ausziehen!“


    Er nahm die Blüten aus ihrem Haar und küßte sie noch einmal und pflückte die Blumen von ihren Brüsten und küßte ihre Brüste und küßte ihren Nabel und küßte ihr Jungfernhaar.


    „So komm, nun bist du wieder nackt, nichts als ein nacktärschiges Mädchen. Zieh dich an jetzt, wir müssen gehen, sonst kommt Lady Constance zu spät zum Dinner und - wo bist du so lange gewesen mit Sir James, meine schöne Maid!“3


    Sie packten den Picknickkorb, klaubten die leeren Bierdosen zusammen, wateten zum Boot und tuckerten nach St. Andrew zurück.
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    Am Samstagmorgen schlief unser Held, von kontinentaler Zeitverschiebung, strapaziösem Tauchen und dem fleischreichen Inselpicknick etwas mitgenommen, bis kurz vor neun Uhr.


    Dann stand er auf und brachte lustlos ein paar wehrertüchtigende Übungen hinter sich: ein Dutzend zittriger Liegestütze, einige vorsichtige Rumpfbeugen, wobei seine Bandscheiben bedenklich krachten, und ein kurzes Schattenboxen am offenen Fenster.


    Froh, diese lästige Prozedur überstanden zu haben, eilte er ins Bad, kratzte die Bartstoppeln herunter und stellte sich unter die Dusche: Erst heiß und dann kalt, wobei aus dem kalten Hahn erfreulicherweise nur lauwarmes Wasser kam.


    Nachdem er sich angezogen hatte - sandfarbene Leinenhose, dunkelbraunes Baumwollhemd und ein Paar leichte Wildlederslipper -, ging er zu der molligen Maria in die Küche hinunter.


    Sie bereitete ihm auf seinen Wunsch hin ein Frühstück — bestehend aus angebratenem Schinken, geräuchertem Fisch, einem Zweieinhalb-Minuten-Ei, einem gebutterten Brötchen (haha!) und drei Tassen starkem schwarzem Kaffee -, das er gleich bei der freundlichen Witwe in der Küche verzehrte. Danach schluckte er seine Pillen gegen Bluthochdruck und Podagra und bekam wie üblich Sodbrennen, das er nur mäßig erfolgreich mit ein paar Magnesiatabletten bekämpfte.


    Als Nicolas in der Küche auftauchte, bat ihn Bomb, ihn beim Botschafter anzumelden.
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    Sir Humbert, den er gestern abend nicht mehr gesehen hatte — er war dienstlich noch spät unterwegs gewesen - , empfing ihn in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock, wo Elisabeth die Zweite und Maggie die Erste, die eine gütig, die andere streng, von der Wand auf den Agenten herabblickten.


    Der Botschafter hörte sich interessiert den Bericht der gestrigen Tauchunternehmung an, wobei Bomb nicht sicher war, ob Lady Constance ihn nicht schon informiert hatte. Vom Picknick auf der Insel erwähnte Bomb vorsichtshalber nichts, weil er nicht wußte, wie weit Sir Humbert über diesen Punkt unterrichtet war.


    Die Episode mit den Hammerhaien schien Sir Humbert gar nicht zu gefallen, er erschrak im nachhinein und legte Bomb flehentlich die Sicherheit von Lady Constance ans Herz.


    Der Agent beruhigte ihn und erkundigte sich höflich nach dem Befinden der Botschaftergattin. Sir Humbert teilte ihm mit, daß Lady Constance im Hinblick auf die abendliche Party derzeit in der City beim Friseur weile.


    Dann übergab der Botschafter Bomb eine schriftliche Einladung Le Sapps für neun Uhr am heutigen Abend, die der Botschaft auf die Bitte hin, einen Hausgast und alten Freund mitbringen zu dürfen, zugeschickt worden war.


    Soweit war alles klar.


    Bomb wollte sich gerade verabschieden, als sich der zweite Sekretär der Botschaft, Mr. Clondyke, ankündigte.


    Sir Humbert bedeutete Bomb, noch einen Augenblick zu bleiben.


    Clondyke eilte dienstbeflissen herein, und der Botschafter machte sie miteinander bekannt.


    Lyster hatte vollkommen recht, stellte Bomb fest, Clondyke war wirklich eine Pfeife ersten Ranges.


    Modisch herausgeputzt, mit tuntenhaftem Gehabe und gezierter Stimme gab er Bomb zu verstehen, wie sehr er ihn beneidete, bei Le Sapps Festivität dabeisein zu dürfen. Offensichtlich war er zu seinem Leidwesen nicht eingeladen. Dabei gackerte er wie eine alte aufgeregte Henne.


    Bomb betrachtete ihn angewidert.


    Dieser Clondyke war wirklich zu dämlich, um Le Sapp direkt nützlich sein zu können, als Traumgegner der Gegenseite war der nicht zu ersetzen.


    Bomb wunderte sich schon längst nicht mehr, wie oft derartig unqualifizierte Leute in wichtige Positionen gelangen konnten. Das war ein Phänomen, das offenbar auf eine allgemeine Degeneration des Staatsapparates, auf Korruption und Klüngelei seiner Beamten zurückzuführen war. So ähnlich hatte es jedenfalls M einmal ausgedrückt.


    M, Sir Humbert, Bomb selbst, sogar der Stenz vom Dienst, sein Kollege 007, sie alle waren noch vom alten Schlag.


    Aber was nach ihnen heranwuchs, gute Nacht, Brittania!


    Was soll’s, dachte Bomb resigniert. Die paar Jährchen bis zu seiner Pension, in denen er noch den Kopf für solche Nieten hinhalten mußte, würde er auch noch hinter sich bringen.


    Er verabschiedete sich.


    Draußen ließ er sich von Nicolas ein Taxi rufen und fuhr in den „Grünen Alligator“. Vielleicht würde die Gesellschaft des alten Kollegen vom CIA ihm helfen, seine depressiven Grillen zu vertreiben.
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    Der Amerikaner hockte, einen Whisky-Soda bereits vor sich, an seinem Stammplatz in der Nähe der Theke. Die braune Lucille kam lächelnd heran und nahm, vertraulich an Lyster gelehnt, Bombs Bestellung entgegen: Einen doppelten Fernet-Branca, von dem er hoffte, daß er seinen nervösen Magen beruhigen würde -ein Irrtum, wie er bald schmerzlich feststellen sollte.


    „Na, was hast du herausgekriegt?“ fragte der CIA-Agent. „Was war das für eine Klappe da unter Wasser?“


    Bomb hob mißmutig die Schultern.


    „Wir kamen nicht nahe genug ran an das Ding. Ein Stahlgitter versperrte den Weg, und dahinter warteten drei niedliche Sieben-meter-Exemplare von Hammerhaien darauf, daß irgend etwas Eßbares hereingeschwommen käme.“


    Er schwieg verbittert.


    Lyster pfiff durch die Zähne.


    „Dann ist das kein harmloses Abwasserrohr oder so etwas ähnliches“, sagte er beeindruckt. „Was willst du jetzt machen?“


    „Es noch einmal versuchen“, versicherte Bomb hartnäckig. „Aber ich nehme Betäubungsharpunen mit hinunter.“


    „Ziemlich riskante Geschichte. Wäre es nicht sicherer, du würdest die Biester gleich killen?“ fragte Lyster.


    „Sicherer schon“, sagte Bomb, „aber es würde bei Herrchen Verdacht erwecken, wenn den lieben Kleinen etwas zustoßen würde. Ich will zunächst einmal an der Klappe lauschen, ob ich nichts Genaueres herausbekomme, bevor ich etwas unternehme. Ich bräuchte also neben den zwei Harpunen noch ein Unterwasserstethoskop. Kannst du mir das Zeug besorgen, Benny?“


    „Das geht in Ordnung, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis es von Puerto Rico herüberkommt. Vielleicht ein, zwei Tage.“ Er sah besorgt aus.


    „Du darfst die Sache auf keinen Fall allein in Angriff nehmen, James. Jemand muß die betäubten Haie im Auge behalten, während du an der Klappe horchst. Glaubst du, daß Lady Constance noch einmal mit hinuntergehen würde und daß sie dieser Sache gewachsen ist?“


    „Keine Sorge“, antwortete der Agent. „Die Lady ist erstklassig in Form.“


    Benny Lyster sah seinen Kollegen lange an. Dann wich die Besorgnis in seinem Gesicht einem anzüglichen Grinsen.


    „In jeder Hinsicht?“ fragte er.


    „In jeder Hinsicht!“ entgegnete Bomb, ebenfalls grinsend. Er stand auf und warf einen Schein auf den Tisch.


    „Du willst schon gehen?“ fragte Lyster überrascht. „Trink doch noch einen! “


    „Ich hab’ einen verkorksten Magen. Außerdem will ich noch einen Blick auf Nachbar Le Sapps Obstgarten werfen, um zu sehen, wo die Kirschen hängen.“


    Der Amerikaner nickte.


    „Sei vorsichtig, James, der Nachbar hat einen bösen Hofhund.“


    „Ich habe einen stabilen Hosenboden“, versicherte Agent 006.


    Weil ihn das verfluchte Sodbrennen immer noch plagte, ließ sich unser Held in der Botschaft von der fürsorglichen Maria eine große Portion Haferflockenbrei machen, von dem er zwei Teller voller Selbstmitleid hinuntermampfte.


    


    
      Porridge Haferflockenbrei, britisch (für eine Person)


      


      3 EL Haferflocken mit 1/4 Liter Milch kochen. Sofort servieren.


      


      Vom Rande her essen und pusten, da sehr heiß.

    


    


    Anschließend ging Bomb auf sein Zimmer hinauf und legte sich zu einem unruhigen Mittagsschläfchen nieder. Eine Dreiviertelstunde später erwachte er mißmutig, zog sich mißmutig an, ging mißmutig hinunter und ließ sich von Nicolas mißmutig aus dem Wagenbestand der Botschaft einen Rangerover geben.


    Dann brach er, mit Beretta, Zeissglas und der Landkarte Lysters ausgerüstet, zu einer Informationsfahrt nach Sapps Cape auf.


    Nach dem Ortsende von St. Andrews führte eine breite betonierte Straße in nordwestlicher Richtung zu seinem Ziel. Links und rechts der Fahrbahn lagen zunächst ausgedehnte Felder, auf denen Ananas, Kürbisse und andere ihm unbekannte Feldfrüchte (Maniok?) angebaut wurden, danach kamen Baumplantagen, in denen Citrusfrüchte, Bananen und Kokosnüsse wuchsen. Später säumte dann nur noch üppig wuchernder tropischer Wald seinen Weg.


    Die Straße begann in Serpentinen anzusteigen, bis plötzlich an ihrem Rande ein Schild verkündete: Nach Sapps Cape 0,5 Meilen. Bomb wollte, um unentdeckt zu bleiben, nicht näher heranfahren - er lenkte daher den Rangerover von der Fahrbahn herunter und versteckte ihn in einer kleinen Waldschneise, wo er ihn mit großen Bananenblättern abdeckte.


    Bei dieser Plackerei in der nachmittäglichen Hitze rann ihm der Schweiß in Strömen herunter, was seine ohnehin miese Laune noch verschlechterte — außerdem hatte er panische Angst vor Schlangen.


    Aber er hatte keine Wahl. Die Beretta umklammernd, das Zeissglas um den Hals, kämpfte er sich parallel zur Straße durch das Dickicht, bis schließlich nach einer letzten Wegbiegung die Einfahrt zu Le Sapps Besitz vor ihm lag.


    Der Agent ging, nachdem er ängstlich den Boden nach Getier abgesucht hatte, hinter einem Busch in Deckung und spähte vorsichtig durch die Zweige.


    Die Straße führte unter eine geräumige Eingangsüberdachung, neben ihr lag linker Hand ein großes Wachgebäude im pseudomaurischen Stil. Auf der rechten Seite ragte ein hoher Wachturm in Minarettform empor, der mit Scheinwerfern bestückt war.


    Die Fahrbahn selbst wurde von zwei schweren, im Abstand von zehn Metern hintereinander liegenden Schiebesperren aus Stahl blockiert.


    Beidseitig von diesem befestigten Eingang führte eine vier Meter hohe Betonmauer weg; davor lag ein fünf Meter breiter, glatt geharkter Sandstreifen, vor dem sich wiederum ein drei Meter hoher Drahtzaun mit elektrischen Isolatoren erhob.


    Auf der oberen Kante der Mauer entdeckte Bomb in regelmäßigen Abständen Fernsehüberwachungskameras.


    Durch das Fernglas entzifferte der Agent, was auf den Warntafeln stand, die am Drahtzaun befestigt waren:


    


    Halt! Privatbesitz!


    Betreten verboten!


    Elektrischer Zaun und Selbstschüsse!


    Bissige Hunde!


    


    Sieht aus wie der Eingang zu einer Strafkolonie oder wie der Grenzübergang zu einem Ostblockstaat, dachte Bomb. Das war eine verdammt aufwendige Befestigung, er war sicher, daß sie sich beidseitig über die ganze Halbinsel hin bis zum Meer erstreckte.


    Auf die schnelle hier rein- oder rauszukommen, war ein Ding der Unmöglichkeit.


    Niedergeschlagen machte sich unser Held wieder auf den Rückweg.


    Verschwitzt stolperte er über Stock und Stein, stieß sich die Knöchel an Luftwurzeln grün und blau, dazu peitschten Zweige sein Gesicht, und Stacheln schrammten seine Arme. Der Schweiß lief ihm in die Augen und in den Nacken. Außerdem plagte ihn höllischer Durst. Er hatte wieder mal die Schnauze gestrichen voll. Was für ein Scheißberuf! Gestern diese verdammte Haisperre und heute diese verfluchte undurchdringliche Festung.


    Bis jetzt hatte er lauter Nieten gezogen.


    Und heute abend mußte er auf diese blödsinnige Jet-Set-Party, obwohl er Parties eigentlich verabscheute.


    Morgen oder übermorgen dann mußte er noch einmal zu diesen Bestien von Haien hinunter, vor denen er sich so entsetzlich fürchtete.


    Und irgendwann sollte er das ganze Unternehmen mit Le Sapp zum erfolgreichen Abschluß bringen, zum Ruhme des Kingdoms und zur Zufriedenheit M’s.


    Aber wie?


    Bomb befielen Frust und Zweifel, als er in den Rangerover stieg und wieder nach St. Andrew zurückfuhr.


    Wie sollte es weitergehen? Wie würde das alles enden?


    Er wußte es nicht.


    Niemand wußte es.


    (Nicht einmal der Autor weiß es).

  


  
    18


    Gegen zwanzig Uhr begann Bomb sich mit knurrendem Magen in Schale zu werfen - das Dinner in der Botschaft war in Anbetracht der noch zu erwartenden Kalorienflut auf der Party mit allgemeiner Zustimmung ausgefallen.


    Als er sich eine halbe Stunde später herausgeputzt im Spiegel seines Zimmers musterte — weißes Dinnerjackett, ebensolches Smokinghemd mit Vatermörderkragen, dazu fliederfarbene Schleife, gefältelter Kummerbund in der gleichen Farbe und schwarze Biesenhose mit Lackpumps - , war er von seiner Erscheinung recht angetan. Zufrieden ließ er für einen kurzen Moment das unwiderstehliche grausame Lächeln seine schmalen Lippen umspielen. Er verteilte noch zwei Handvoll Aramis über sich und eilte dann, seine Bandscheiben ignorierend, federnd die Treppe zur Halle hinab, um dort wie verabredet das Botschafterehepaar zu treffen.


    Lady Constance sah hinreißend aus. Sie trug ein langes, enges hochgeschlitztes Kleid aus weißem Crepe de Chine (Balenciaga?). das sich wie eine seidige Spirale um ihre Knie, ihre Schenkel, ihre Hüften, ihre Taille und ihre Brüste wand.


    Ein prachtvolles Collier aus Elfenbein und großen goldgefaßten Tigeraugen lag um ihren schlanken gebräunten Hals. Auf ihrem blonden, kunstvoll drapierten Haar saß ein Miniaturmadwas mit vier kleinen Zipfeln aus dem gleichen Material wie ihr Kleid.


    Lady Constance sah so hoheitsvoll und unnahbar aus, daß es Bomb in diesem Augenblick fast unwirklich erschien, daß er sich mit diesem stolzen Wesen erst gestern noch zwischen kaltem Schweinebraten und Gurkensalat auf der Matte gewälzt hatte.


    Und doch war es so gewesen. Ihr vertrauter Blick, mit dem sie ihn bedachte, als er sich bewundernd über ihre Hand beugte, bestätigte es ihm.


    Sie stiegen in den großen schwarzglänzenden Daimler der Botschaft mit Nicolas am Steuer und machten sich auf den Weg zu Sapp’s Cape.


    Lady Constance, die zwischen Bomb und Sir Humbert saß, versuchte ihre Ungeduld und Neugierde zu verbergen, aber der Agent bemerkte nicht ohne Vergnügen das nervöse Wippen ihres seiden-bestrumpften Beines an seinem Schenkel.


    


    Zwanzig Minuten später waren sie an ihrem Ziel.


    Nicolas rollte langsam an das Eingangstor heran. Die Wache, ein schwarz uniformierter, riesiger Neger von athletischer Figur und mit umgehängtem Colt, trat an den Wagen heran, während ein weiterer Riese, die Maschinenpistole quer vor der Brust, an der ersten Sperre stand.


    Der Wächter erkannte das Botschafterpaar und hob grüßend die Hand.


    „Guten Abend, Euer Exzellenz. Guten Abend, Mylady!“ sagte er höflich, ohne seine steinerne Miene im geringsten zu verziehen.


    Dann richtete er seine harten, mißtrauischen Augen auf Bomb.


    „Darf ich um Ihre Einladung bitten, Sir?“


    Der Agent reichte sie ihm.


    Der Schwarze verglich sie mit einer Liste. Nach kurzem Suchen nickte er und gab Bomb das Papier zurück.


    „Danke, Sir“, sagte er unbewegt.


    Er beugte sich zu Nicolas hinunter und befahl:


    „Fahren Sie über den Parkplatz zur linken Abzweigung und folgen Sie dann der gepunkteten Markierungslinie bis zur Treppe, die zum Hafen hinunterführt. Dort lassen Sie die Herrschaften aussteigen. Monsieur Le Sapp erwartet seine Gäste am Strand. Dann fahren Sie den Wagen sofort zum Parkplatz zurück und stellen ihn dort ab! “


    Auf sein Zeichen hin trat der andere Wächter zur Seite und schob die erste Sperre zurück. Nicolas fuhr langsam los, und erst nachdem die erste Sperre wieder hinter ihnen geschlossen war, wurde die zweite geöffnet. Sie rollten über den ausgedehnten Parkplatz, auf dem schon zahlreiche Luxuskarossen abgestellt waren.


    Sir Humbert deutete zu einem Rolls-Royce „Phantom“ mit der Standarte Little Gargantuas auf dem Kotflügel hinüber.


    „Der Ministerpräsident ist schon da!“ sagte er.


    Lady Constance verzog spöttisch den Mund.


    „Unser lieber Dr. Duke kann es wie immer kaum erwarten, eine gewisse Dame wiederzusehen. Wie sagte doch der Bootsmann, als er die neunschwänzige Katze schwang: ,Jeder Mann braucht seine Streicheleinheiten“!“


    Und als Sir Humbert mahnend hüstelte, fügte sie hinzu:


    „Du solltest wirklich etwas gegen deinen Husten tun, Humbsie, mein Lieber, das wird ja schon chronisch bei dir.“
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    Nicolas lenkte den Wagen der Markierung folgend talwärts, vorbei an großzügigen Gästebungalows, die inmitten blühender Gärten lagen, und stoppte schließlich vor einer langen Marmorfreitreppe, die, mit einem roten Teppich belegt, an die hundert Stufen bis hinunter ans Wasser führte.


    Ein herrliches Panorama bot sich ihren Blicken.


    Im Schein der tiefstehenden Sonne, die gerade den Horizont des Ozeans berührte, erstreckte sich vor ihnen die Marina in ihrer ganzen riesigen Ausdehnung. Ihnen gegenüber trennte die lange Mole das Hafenbecken vom offenen Meer, an ihrer Innenseite lagen Dutzende von luxuriösen Jachten vertäut, die sich festlich beleuchtet in der sanften Abenddünung wiegten. Am rechten Ende des Dammes blinkte das Licht des Leuchtturms herüber, der die Einfahrt zum Hafen bewachte; vor ihm, durch das glitzernde Wasser der Fahrrinne getrennt, erhob sich dunkel das westliche Kap, an dessen felsigem Grund das geheimnisvolle, von Haien bewachte Tor lag. Direkt zu ihren Füßen erstreckte sich links und rechts von der Treppe das innere Ufer der Marina, eine steinerne Promenade, die von Palmen und blühenden Büschen begrenzt war. An diese schloß sich hangwärts ein breiter Rasenstreifen an, auf dem weißlackierte Stühle, Sessel und Liegen aufgestellt waren. Dazwischen war eine vielköpfige, lebhafte und bunte Menschenmenge versammelt. Wortfetzen, Gelächter und Gläsergeklirr sowie die rhythmischen Klänge einer musizierenden Steelband wehten mit der lauen Abendbrise zu den neuangekommenen Besuchern herauf.


    „Auf in den Kampf!“ sagte Lady Constance.


    Sie hakte sich bei Sir Humbert und Sir James unter und schritt mit ihnen hoheitsvoll die Treppe hinab, an deren Fuß sie schon ihre Gastgeber, ein untersetzter Mann und eine schlanke Frau, erwarteten: Monsieur Jean Louis Napoleon Sappeur, genannt Le Sapp, der ungekrönte Herrscher über Little Gargantua, und seine schöne Nigresse, Mademoiselle Zizi Coco.


    Jetzt endlich stand Bomb seinem Widersacher Aug’ in Aug’ gegenüber. Der Agent war enttäuscht.


    Zunächst wirkte Le Sapp ein Gutteil älter und verlebter als auf dem Konterfei, das der Sekret Service von ihm besaß. Sein Teint war von schmutzig lehmbrauner Farbe, die beiden von der Nase zum Mund verlaufenden Falten waren tief eingegraben, die schweren Tränensäcke hingen wie ausladende Erker an der Fassade seines schwammigen Gesichts. Die Lippen waren wulstig, die fleischige Nase mit den breiten Nüstern großporig und die Augen, von dicken Lidern halb verhangen, blickten starr und unbeteiligt. Das spärliche, offensichtlich gefärbte Haar war strähnig und ölig nach hinten geklatscht und ringelte sich im Nacken.


    Das Übergewicht des Mannes wurde durch einen weitgeschnittenen hellblauen Smoking, der mit einem Knopf geschlossen war, nur schlecht kaschiert. Darunter trug Le Sapp einen weißen Seidenblouson mit einer Art Plastron von dunkelblauer Farbe, in dem ein haselnußgroßer Brillant steckte. Die Wurstfinger waren mit mehreren übergroßen Platin- und Goldringen bestückt, und an seinem linken Handgelenk glitzerte ein schwerer, geschmacklos mit Diamanten bepflasterter Chronometer Schweizer Herkunft. Le Sapp bot den Anblick eines neureichen Geldprotzes, wie er im Buche stand.


    Mademoiselle Zizi Coco dagegen war eine Augenweide. Sie war ungefähr Mitte Zwanzig und erinnerte in ihrem Aussehen an die junge Josephine Baker. Allerdings war sie, was die Oberweite betraf, wesentlich üppiger ausgestattet als das Original.


    Schräggestellte, große mandelförmige Augen saßen über hoch-angesetzten Wangenknochen im kakaobraunen Oval ihres Gesichtes. Unter der kleinen, nur eine Winzigkeit aufgeworfenen Nase lockte ein Paar voller, sinnlicher Lippen, zwischen denen zwei Reihen perlweißer Zähne hervorblitzten. Das tiefschwarze, fast hüftlange Haar der Kreolin war glatt zurückgekämmt und im Nacken zu einem armdicken Zopf geflochten, der vorne über ihre linke Schulter und Brust fiel. Ein leuchtendgelbes Seidenkleid umspannte von den Knien aufwärts ihre Schenkel, ihren flachen Bauch und die Fülle ihrer Brüste. Es war asymmetrisch über ihre rechte Schulter drapiert und bot an mehreren Stellen durch handflächengroße Aussparungen überraschende und aufregende Einblicke auf die braune Haut seiner Trägerin: beidseitig an ihren geschwungenen Hüften und in der Mitte ihres Leibes über dem schön geformten Kelch ihres Nabels.


    Riesige Gehänge aus Gold baumelten von ihren wohlgeformten kleinen Ohren, an ihren dunklen Armen klirrten Reifen aus demselben Metall. Ihre geschmeidigen Hände waren ohne Schmuck, nur überlange spitze, blutrot lackierte Fingernägel zogen den Blick auf sie.


    Bomb durchfuhr ein wollüstiger Schauer, als er sich vorstellte, wie es wäre, wenn diese Nägel in der Ekstase des Liebesaktes über die Muskeln seines Rückens tanzen würden.


    Le Sapp hieß das Botschafterpaar mit jovialer Überschwenglichkeit willkommen, wobei besonders Lady Constance seinen aufdringlichen Charme zu spüren bekam.


    Er faßte sie an den Händen, drückte auf beide einen Handkuß; nicht genug damit, beugte er sich vor und gab ihr links und rechts noch einen Schmatz auf die Wange. Dabei flüsterte er ihr etwas ins Ohr, was Lady Constance - zu Bombs Ärger - mit einem koketten Auflachen quittierte.


    Der Agent warf einen schnellen Blick auf Zizi Coco, um ihre Reaktion auf diese Vertraulichkeit zu beobachten. Er bemerkte, daß sich die Freundin Le Sapps um diese Szene überhaupt nicht kümmerte, sie hatte vielmehr den Blick auf ihn, Bomb, gerichtet -ein Blick, aus dem unverhohlen Neugier und Sympathie sprachen.


    Der Agent ließ sofort das unwiderstehliche, grausame Lächeln seine Lippen umspielen, im übrigen wunderte ihn das Interesse der schönen Kreolin nicht: Schließlich war er ja auch ein flottes Kerlchen mit seiner neuen Fliege und dem violetten Kummerbund.


    Die Begrüßung zwischen dem Botschafter und Zizi fiel von seiten Sir Humberts mit schüchterner Galanterie, von seiten Lady Constances dagegen mit frostiger Zurückhaltung aus — daß die beiden Damen sich nicht grün waren, war nicht zu übersehen. Als Bomb den Gastgebern vorgestellt wurde, verzog Le Sapp seine fleischigen Lippen zu einem konventionell höflichen Lächeln:


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir James. Lady Constances Freunde sind mir stets willkommen“, sagte er mit schmeichelnder Falschheit.


    Kann ich mir denken, du kandaulesistischer Spanner, dachte Bomb.


    „Sie sind in der Electronikbranche, wie ich hörte, Sir James“, fuhr Le Sapp fort. „Ich hoffe, daß wir im Laufe des Abends noch Gelegenheit haben werden, uns näher kennenzulernen.“


    Bomb zwang sich zu einem höflichen Nicken.


    Zizi Coco reichte ihm mit verlockendem Lächeln die Hand.


    „Dasselbe hoffe ich auch, Sir James!“ gurrte sie mit reizvollem kreolischen Akzent.


    Der Agent beugte sich galant über ihre Hand. Als er sie mit seinen harten männlichen Lippen berührte, spürte er die Spitzen dieser langen roten Fingernägel seine Handfläche kitzeln.


    Erneut durchfuhr ihn ein wollüstiger Schauer, und das Verlangen, daß diese erregenden Nägel irgendwann einmal tiefe, vielleicht sogar blutige Schrammen in seinem Fleisch hinterlassen möchten, wurde schier übermächtig in ihm. Die Erkenntnis, daß er danach schmachtete, von dieser Frau Schmerzen erdulden zu dürfen, traf Bomb wie ein Schock. Welche Abgründe öffneten sich da in seiner Seele? War er etwa auch ein verkappter Masochist?


    Die neunmalklugen Seelenklempner in der medizinisch-psychiatrischen Sektion des Sekret Service hatten ihm damals nichts davon gesagt, als sie ihn der verdrängten Neigung zum Exhibitionismus, zum Bettnässen und anderer Peinlichkeiten verdächtigt hatten. Wie dem auch war, jedenfalls war dieses schmerzhaft wohlige Verlangen, das sich in ihm geregt hatte, eine völlig neue, aber durchaus nicht unangenehme Erfahrung für ihn. Bomb fühlte auf einmal ein gewisses Verständnis für Dr. Christopher Duke.


    „Bis später dann!“ unterbrach Le Sapp die Grübeleien Bombs über sein Innenleben.


    Neue Gäste kamen die Freitreppe herunter, und Bomb und das Botschafterpaar mischten sich unter die Menge.


    Ein schwarzer Sänger schluchzte zu den Rhythmen der Steelband das alte „Island in the sun“. Der jugendliche Harry-Belafonte-Verschnitt erreichte zwar nicht ganz die rauhsamtene Stimme seines Vorbildes, besaß dafür aber auch nicht dessen penetrantes Sendungsbewußtsein.


    Eine Schar junger gutgebauter Burschen in gestreiften Westen und weißgepuderten Perücken und eine Anzahl ebenso junger wie attraktiver Minimädchen aller Haut- und Haarfarben reichten Champagnercocktails auf silbernen Tabletts herum.


    „Für jeden Geschmack etwas“, bemerkte Lady Constance spöttisch und nippte an ihrem Glas. Sie sah sich suchend um.


    „Dort drüben steht Dr. Duke, der Ministerpräsident!“ Sie wies unauffällig mit dem Kopf auf eine kleine Gruppe, die ganz in ihrer Nähe stand. Bomb blickte hinüber.


    Dr. Christopher Duke war ein ungefähr sechzigjähriger, kultiviert aussehender Mann mit grauem, kurzgelocktem Haar und fahlbrauner Gesichtsfarbe. Ein Quadrone oder so ähnlich, hatte ihn M genannt. Es fiel Bomb auf, daß sich der Ministerpräsident alle Augenblicke unruhig nach Mademoiselle Zizi Coco den Hals verrenkte.


    „Ich wußte gar nicht, daß auch Eingeborene dieser Breiten für gewisse abendländische, dekadente Perversionen anfällig sind“, bemerkte Bomb leise zu Lady Constance.


    „Soviel ich weiß, hat Dr. Duke als Schüler ein strenggeführtes Internat in England besucht“, entgegnete diese.


    „Das erklärt alles.“
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    Die Sonne war jetzt fast zur Hälfte im Meer versunken und tauchte die Party in schmeichelndes Abendrot.


    Plötzlich stoppte die Band ihr Schnulzenmedley und intonierte einen Tusch.


    Alle Blicke richteten sich auf Le Sapp, der die Stufen eines kleinen Podestes, das am Ufer aufgebaut war, erklomm und vor ein Mikrophon trat.


    Er hob Ruhe erheischend seine beringten Hände, wartete, bis das Gemurmel der Gespräche langsam verebbte, und begann seine Rede.


    „Meine lieben, nein, meine liebsten und treuesten Freunde!“ Beifall unterbrach ihn.


    Er lächelte geschmeichelt.


    „Es macht mich über die Maßen glücklich, euch alle in einer der wichtigsten und schönsten Stunden meines Lebens als Gäste bei mir begrüßen zu können.“


    Erneuter Beifall.


    „Um auf ein erfülltes Leben zurückblicken zu können, so sagte man früher, muß ein Mann drei Dinge vollbracht haben: Er muß einen Sohn gezeugt, einen Baum gepflanzt und ein Buch geschrieben haben!“


    Le Sapp machte eine rhetorische Pause. Beeindrucktes Schweigen bei den Zuhörern.


    „Alle Achtung, der Junge ist ja mächtig gebildet“, flüsterte Bomb.


    „Das ist nicht auf seinem geistigen Mist gewachsen“, wisperte Lady Constance zurück. „Heutzutage hält sich doch jeder Pimpel von Minister seinen Redenschreiber, für Le Sapp macht’s wahrscheinlich der Ministerpräsident.“


    Ihr Gastgeber fuhr in seiner Rede fort.


    „Was den ersten Punkt - einen Sohn zu zeugen — anbelangt, so bin ich der Ansicht, daß die durchaus angenehmen Aktivitäten, die zur Erfüllung dieser Forderung notwendig sind, ihren Lohn in sich bergen. Man sollte nicht so sehr darauf schielen, was später dabei herauskommt.“


    Anzügliches Gelächter und beifällige Pfiffe ertönten.


    Lady Constance rümpfte die Nase.


    „Was den zweiten Punkt angeht“, erläuterte Le Sapp, „so meine ich, wenn sich ein Mann schon dem Luxus ökologischer Sentimentalitäten hingeben will - nebenbei bemerkt, ich tue es nicht, ich kann es mir einfach nicht leisten - Gelächter unterbrach ihn, „so sollte er sich wenigstens nicht mit Kleinigkeiten abgeben. Ein einziger Baum, das ist geradezu lächerlich, ein paar hundert Quadratkilometer Wälder sollten es schon sein - was auch die Möglichkeit erhöht, sie später wieder gewinnbringend zu veräußern.“


    Erneutes Gelächter und Hört-hört-Rufe.


    „Was schließlich den dritten Punkt betrifft, so habe ich es immer für wichtiger gehalten, statt Lyrik oder Belletristik erfolgreiche Bilanzen zu schreiben.“


    Prasselnder Beifall und zustimmendes Gelächter.


    Le Sapp lächelte gebauchpinselt.


    „Die Erfüllung solch bescheidener Wünsche mag früheren Generationen genügt haben, uns jedoch vermögen sie nicht zu befriedigen.


    Unsere Erfolgserlebnisse haben andere Dimensionen: So ist es, wie ich meine, für einen erfolgreichen Mann unserer Tage eine unabdingbare Forderung, daß er in seinem Leben auch ein Schiff bauen sollte. Ein Schiff, das seinem Format entspricht, gebaut nach dem Grundsatz aller großen Männer, nach dem Wahlspruch der Erfolgreichen: Think big!“


    „Thick pig!“ sagte Bomb in das frenetische Klatschen der Gäste hinein.


    Lady Constance gluckste amüsiert.


    Le Sapp fuhr, berauscht vom Beifall, mit erhobener Stimme fort: „Und so habe ich denn ein Schiff gebaut, das seinesgleichen auf allen Meeren sucht. Mächtig und schön. So mächtig wie die Männer und so schön wie die Frauen, die mit ihm fahren werden. Es ist ein Schiff für Männer und Frauen wie euch, meine Freunde. Ein Schiff, das euer würdig ist. Dieses Schiff ist ein Geschenk an euch.“


    Jubel und tosender Beifall brandeten auf. Hochrufe erschollen. „Es lebe ,Le Sapp‘! Hoch lebe ,Le Sapp’!“


    Der reiche Mann hob die beringten Hände.


    „Und weil es ein Geschenk ist, so habe ich es, wie es sich für ein Geschenk geziemt, verpacken lassen. Von einem Mann, der sich auf diese Kunst versteht, vom besten seiner Art. Vom bekanntesten Verpackungskünstler der Welt, von dem einzigartigen... Christo! “


    „Der Graf von...“, flüsterte Bomb, „lebt denn der noch?“


    Lady Constance warf ihm einen zweifelnden Blick zu, sie wußte nicht, ob sie ihn ernst nehmen sollte.


    „Dieser berühmte Einwickler“, rief Le Sapp, „hat schon Wolkenkratzer, Dome, Brücken und ganze Berge eingehüllt, jetzt hat er zum erstenmal ein Schiff verpackt. Mein Schiff - euer Schiff...“


    Bomb beugte sich zu Lady Constance. „Ich hör’ immer nur Schiff, wo ist denn nur der verdammte Kasten?“


    Als hätte er Bombs Frage gehört, richtete sich Le Sapp auf und streckte den Arm übers Meer.


    Laserscheinwerfer flammten auf und durchstachen vom Hügel herab mit ihren Fingern die Abenddämmerung, die hereingebrochen war, und richteten sich auf das westliche Kap.


    „Das Schiff“, rief Le Sapp pathetisch. „Seht hinaus aufs Meer, meine Freunde. Da kommt euer Schiff.“


    Es schob sich lautlos um den Felsen.


    Zuerst schob sich nur die vorderste Spitze des Bugs in das Licht der Laser — gehüllt in gleißende goldene Folie. Dann tauchten die goldumhüllten Umrisse des Vorderschiffes auf, elegant gestreckt, und dann die Brücke, auch umhüllt mit goldenen Bahnen bis hinunter zur Fläche des Meeres. Die Zuschauer standen starr und stumm vor Staunen.


    Das Mittschiff erschien, lang und mächtig in goldener Hülle, und auf ihm, auf dem höchsten Punkt des Schiffes — die Menge am Ufer schrie auf vor Bewunderung und Entzücken - prunkte eine riesige purpurne Schleife: eine überdimensionale Krone, geschlungen aus einem roten zehn Meter breiten Band, dessen beide Enden zu Seiten des Schiffs herab bis aufs Wasser hingen. Es sah aus, als würden sie das Schiff ganz umfassen.


    Das goldene Schiff kam weiter um den Felsen herum, und es schien kein Ende nehmen zu wollen.


    „Das Ding ist ja über hundert Meter lang“, stieß Bomb fassungslos hervor.


    Jetzt gerieten die Snobs um sie herum vollends aus dem Häuschen. Sie brüllten, gestikulierten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


    Le Sapp stand wie ein Triumphator auf seinem Podest. Sein


    Kinn zitterte vor Stolz, und seine Augen blitzten im Rausch des Geldes und seiner Macht.


    Das Schiff näherte sich majestätisch der Hafeneinfahrt, passierte sie und glitt mit kleiner Bugwelle fast lautlos auf die Stelle am Ufer zu, wo Le Sapp stand. Es schob sich näher und näher heran


    — die goldverhüllten Aufbauten wuchsen jetzt turmhoch in den Himmel - und kam schließlich, sanft abgefangen durch einen Fender am Bug, im rechten Winkel am Kai zum Halt.


    Der vorspringende Bug des Schiffes ragte über die Ufermauer aufs Land herein, unter ihm stand - in der Haltung eines beifallheischenden Dompteurs - der Veranstalter des ganzen Spektakels und nahm siegestrunken die Ovationen der Menge entgegen. Endlich war der Beifallssturm verebbt und Le Sapp verkündete:


    „Ich darf jetzt den Ministerpräsidenten von Little Gargantua, unseren verehrten Dr. Christopher Duke, bitten, das Schiff zu enthüllen.“


    Er streckte die Hand aus und half dem leutselig lächelnden Dr. Duke die Treppen zum Podest hinauf.


    Der Ministerpräsident ergriff das Ende einer Leine, die von der Bugspitze herunterhing, und zog daran.


    Wie von Zauberhand zerteilte sich die goldene Umhüllung des Schiffes, und während die glänzenden Bahnen zu beiden Seiten herab ins Hafenbecken fielen, erhob sich ein Helikopter - wie ein Schmetterling aus seinem Cocon - knatternd vom Deck des Mittelschiffes in die Lüfte und flog mit der riesigen roten Schleife, die unter seiner Kanzel hing, davon.


    Im gleichen Moment begannen Raketen in den abendlichen Himmel zu steigen - der Beginn eines grandiosen Feuerwerks, das auf der gegenüberliegenden Mole abgebrannt wurde.


    Unter den bewundernden Ah’s und Oh’s der Menge zeigte sich jetzt die riesige Jacht erstmals in ihrer ganzen imponierenden Schönheit. Mit ihrer futuristisch eleganten Linienführung, ihrem kraftvollen Rumpf und ihrem perlmutterfarbenen Chinalackanstrich erinnerte sie an ein langgestrecktes, auf der Lauer liegendes Reptil, das aus den Tiefen des Ozeans heraufgestiegen war.


    Das Schiff war die Inkarnation gefährlicher Schönheit, und die meterhohen goldenen Buchstaben an seinem Bug verkündeten einen Namen, der einen frösteln lassen konnte: C.X. Borgia.


    Aber die Menge hatte keinen Sinn für derlei Omen. Sie stürmte auf den Besitzer dieses technischen Wunders zu, um ihm zu gratulieren.


    „Er kommt nicht los von dem Namen“, sagte Bomb zu Lady Constance, „nur sind es jetzt C. und X. davor. C. bedeutet wohl Cäsare, aber was bedeutet X. Xenophon? Xerxes? Xaver?“


    Während sie noch rätselten, drehte das Schiff bei, legte sich längs der Kaimauer, und die Gangway wurde heruntergelassen. Die Besichtigung der schönsten Jacht, die je ein Mensch besessen hatte, konnte beginnen.
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    Name: C. X. Borgia


    Heimathafen: Sapp’s Cape, Little Gargantua


    Länge: 110 Meter


    Breite: 16 Meter


    Tiefgang: 5,5 Meter


    Größe: 4520 BRT


    Kreuzfahrt-Geschwindigkeit: 28 Knoten


    Stabilisatoren: 2 Denny-Brown


    Fahrstühle: je einer vorne und achtern


    Ferner: 2 Rettungsbarkassen


    2 Speed-Sportboote


    1 jachteigener Augusta 109-Hubschrauber.


    Als besondere Attraktion verfügt die C.X. Borgia im Heck über eine Badeinsel, eine Konstruktion aus Aluminiumschwimmern, die ausgefahren und auseinandergeklappt eine Wasserfläche von 10 x 15 m umschließen. Ihr Unterwassergatter erlaubt gefahrloses Baden im Meer.


    Zur navigatorischen Ausstattung des Kommandostandes auf der Brücke gehören ein Autopilot, vier Radaranlagen, zwei Echolote, ein Satelittenortungsgerät, ein Atlasecholot und eine Hochfrequenz-Funkanlage.


    Das Kommunikations- und Computer-Zentrum ist mit einem Satellitenterminal ausgerüstet, das es erlaubt, Computerdatenaustausch und Telefongespräche rund um die Welt zu führen. Die technische Konzeption und der Rohbau des Schiffes erfolgten in Ostdeutschland, der Entwurf der äußeren Aufbauten und der Innenausstattung stammt von italienischen Designern und wurde unter deren Aufsicht in Havanna ausgeführt.


    Raumaufteilung Sonnendeck:


    (Die Räume sind jeweils von vorn nach achtern aufgezählt) Kommandobrücke.


    Vordere Treppenhalle mit Lift, Salon. Beidseitig des Mittelgangs vier Gäste-Luxussuiten, bestehend aus Entree, Boudoir, Wohnschlafraum und Bad. Über den Suiten liegt der Landeplatz des Bordhubschraubers. Danach achtern Treppenhalle mit Lift. Eignersuite mit Entree, Salon, Arbeits- und Bibliothekszimmer, Wohn- und Speiseraum, zwei Schlafräumen, Bad und Sauna. Ganz achtern, Veranda mit zwei bogenförmigen Treppen hinunter zum Promenadendeck.


    Raumaufteilung Promenadendeck:


    Vorne Spiel- und Rauchsalon. Treppenhalle mit Lift. Je acht Gästesuiten beidseitig des Mittelgangs. Achtern Treppenhalle mit Lift. Speisesalon. Ballroom. Sonnenterrasse mit Bar und großer Swimmingpool.


    Raumaufteilung Oberdeck:


    Vorne Medizincenter mit Operationsraum, Krankenstation und Ärztezimmer. Treppenhalle mit Lift. Je zehn Gästesuiten beidseitig des Mittelgangs. Achterne Treppenhalle mit Lift. Gästeküche. Fitneßräume: Sauna, Solarium. Schönheitssalon und Coiffeur.


    Das darunter liegende Haupt- und A-Deck ist mit Ausnahme einer querliegenden Doppelgarage (Rolls-Royce Corniche - Cabriolet und Mercedes-Benz-Allradgeländewagen des Eigners) der Mannschaftsbereich: Aufenthaltsräume, Schlafräume, Messe, Kombüse, ferner Vorratsräume und Werkstätten.


    Besatzung: 95 Mann (Offiziere und Mannschaften) zuzüglich 30 Hostessen.


    


    Das waren die Fakten, die Bomb im Laufe des Abends über das Schiff durch Inaugenscheinnahme, Gespräche, Auskünfte und nicht zuletzt durch die Prahlereien des Schiffseigners in Erfahrung brachte. Nichts dagegen erfuhr er über Motorisierung, PS-Zahl und Höchstgeschwindigkeit.


    Aber tief im Innern ihres stählernen Leibes barg die C.X. Borgia noch weitere Geheimnisse, von denen der Agent 006 im Dienste Ihrer Majestät zu dieser Zeit noch nichts ahnte.
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    Zwei Stunden durchstreiften sie zu dritt das Schiff, dessen Pracht und Großzügigkeit imponierend war.


    Die italienischen Designer, die das Interieur entworfen hatten, waren Meister ihres Fachs gewesen. Die ganze Innenausstattung war vornehmlich in den Farben Schwarz, Silber und Weiß gehalten und von erlesener Elegance. Ob Salon oder Ballsaal, ob Suite oder Schwimmbad, alles war einzigartig und suchte seinesgleichen.


    Einzigartig und ihresgleichen suchend war auch die Schar der Gäste, die jetzt diesen Luxus in Besitz nahmen.


    Es war eine überaus gemischte Gesellschaft, die sich da eingefunden hatte, und Bomb, Lady Constance und Sir Humbert wurden nicht müde, diese vergnügungssüchtige und verwöhnte Menge, die da schlemmte, trank, tanzte und flirtete und sich mit fortschreitender Stunde mehr und mehr demaskierte, zu beobachten. Nahezu alles, was Rang und Namen hatte im internationalen Jetset, war der Einladung Le Sapps gefolgt:


    Das Big-Business, der Adel von Geburt und der Adel des Geldes, das Showbiz und die Politik, nebst dem unvermeidlichen Anhang von Playgirls und Gigolos, Schnorrern und Ganoven.


    Bomb kannte nur einen Bruchteil dieser Leute, aber Lady Constance - wenn sie auch nur wenige persönlich kannte - war als eifrige Leserin einschlägiger Gesellschafts- und Klatschmagazine über die meisten von ihnen bestens informiert.


    


    So trafen sie ein an der Bar der Sonnendecks versammeltes Rudel morgenländischer Ölprinzen, die, wie die meisten ihrer Landsleute außerhalb ihrer heimischen Gefilde Allah und den Propheten einen guten Mann sein ließen und sich mit Champagner und anderen Alkoholika vollaufen ließen. Diese wohlgenährten Herren - sich sonst allnächtlich auf ihren Millionenjachten außerhalb der Drei-Meilen-Zone vor Marbella und anderen mediterranen Fleischmärkten mit Schulmädchen und minderjährigen Strichjungen vergnügend, die sie auf den Uferpromenaden mit dem Rolls-Royce zusammenfingen — konnten sicher sein, daß ihr Gastgeber auch heute für ihre sexuellen Gelüste zu späterer Stunde Vorsorge getroffen hatte.


    


    Ebenfalls auf dem Sonnendeck gackerte eine Schar facegelifteter und brillantenbehängter Frauen durcheinander, Frauen, deren hervorragendste Verdienste darin bestanden, auf den Champs Elysées, auf der 5th Avenue oder der Via Veneto an einem einzigen Nachmittag zweihundert Paar Schuhe und fünfzig Modellkleider auf einmal zu kaufen. Es war die Crew der vereinten Präsidentengattinnen - teils verwitwet, teils geschieden - aus Nord-, Mittel- und Südamerika.


    Diese Damen verbrachten die eine Hälfte des Jahres damit, sich in Sanatorien und Schönheitsfarmen von Alkohol- und Tablettensucht sowie Reithosenspeck, Schürzenbauch und Doppelkinn befreien zu lassen, die sie sich in der anderen Jahreshälfte hingefressen und angesoffen hatten.


    Ihre devot hinter ihnen stehenden Begleiter waren entweder distinguierte, lederne, alte Zausel - impotent oder schwul - ideal zur Begleitung zu Tiffany, in den Club 21 und in die Met, oder es waren sonnengebräunte Gigolos in Armani-Anzügen mit Goldkettchen und Rolex fürs Bett. Hier in der Karibik überwog wegen des Reizklimas der zweite Typ.


    


    Ein Deck tiefer, im Speisesalon des Promenadendecks, drängten sich am üppigen kalten Büffet die illustren Mitglieder des alpenländischen Schmäh-Adels: Nostalgisch charmante Herren mit so lustigen Namen wie Poldi, Mucki, Bubi und Peppi und so volkswirtschaftlich bedeutsamen Professionen wie Großwildjäger, Rallyepilot, Polospieler und Herrenreiter küßten unentwegt mollerten Frauenzimmern mit so herzigen Namen wie Putzi, Mausi, Spatzi und Muschi die Wurstfingerin. Alle stopften sich an der Futterkrippe des bürgerlichen Emporkömmlings Le Sapp - der, weil er nicht aus der aristokratischen Kiste stammte, von ihnen verachtet wurde - mit Gänseleber, Trüffeln, Hummer, Lachs, Schnecken und Froschschenkeln huldvollst die Bäuche voll bis zum geht nicht mehr.


    Tu felix Austria pupe!


    


    Im Ballroom, in gebührender Distanz zu dieser seiner ärmeren Verwandtschaft, saß der reichste Vertreter europäischen Adels: Johannes Antonio Jesus Maria und Josef Kasemir Nepomuck August Fürst zu Horn und Haxen, ein ältlicher Kahlkopf, der aussah wie sein eigener Postbote. Er war einer der größten Landbesitzer des alten Kontinents, außerdem nannte er noch riesige Liegenschaften in den Pampas Argentiniens sein eigen; unzählige Rindviecher waren ihm untertan.


    Der Milliardär saß da wie eine beleidigte Leberwurst und beobachtete seine ihm angetraute Gemahlin, Gloria Viktoria - vierzig Jahre jünger als er und aus einer verarmten Adels-Linie stammend -, die im Grufti-Look mit ihrem Leibcoiffeur, dem Huber Franz aus dem schönen München, auf dem Tisch rockte. Die Schatten nahender Vereinsamung umwölkten das runde Haupt des Fürsten. Wo waren die Zeiten geblieben, als er, der gefürchtete Partyhengst, alten Damen der Gesellschaft eiskalten Champagner ins runzelige Dekollete kippte und schockierende Grobheiten ins Ohr brüllte?


    Tempora mutantur! Eine neue Generation hat ihm die Schau gestohlen, aber Opa darf noch etwas mit dabeisein, weil er den Zaster hat.


    Ja, es war nicht alles eitel Glück und Sonnenschein im Kreis der Reichen und mehr oder weniger Schönen, es gab eben auch mancherlei Kummer und Herzeleid.


    So kauerte am achternen Swimmingpool verweinten Auges die schöne Prinzessin eines Mittelmeer-Zwergstaates in ihrem Sessel, weil ihr zweiter Ehegespons, ein italienischer Mitgiftjäger, seit einer Stunde mit einer anderen Tussi verschwunden war.


    Dieser farblose Jüngling - ein ob seiner fulminanten Fehlstarts bei Auto- und Bootsrennen international gefürchteter Sportsmann - war wegen Impotenz vom Dienst am Vaterland befreit, was ihn aber nicht hinderte, seine Gemahlin auch während des zweiten Kindbetts zu betrügen. Zudem war die unglückliche junge Frau noch gar nicht von ihrem ersten Gemahl, einem bekannten Pariser Schlawiner mit dem Habitus eines Taxichauffeurs, kirchlich getrennt, obwohl doch schwerwiegende Gründe Vorlagen: Zum einen, so gab die Bedauernswerte an, sei die Ehe gar nicht vollzogen worden, und zum anderen habe ihr Angetrauter wegen übermäßiger Sexgier immer gewollt.


    „Die Arme ist wirklich zu bedauern“, bemerkte Lady Constance amüsiert. „Erst die Enttäuschung mit dem Sexmaniac und jetzt die dauernden Schwangerschaften durch einen Impotenten!“


    Da tat sich ihr jüngeres, androgynes Schwesterlein neben ihr, eine hochgejubelte Popsängerin mit Piepsstimme, im Umgang mit Männern nicht so schwer: Sie bereitete sich gewissenhaft und fleißig auf eine christliche Ehe durch zahlreiche Affären mit Pistenhengsten, Formel-Eins-Piloten und französischen Nachwuchs-Möchtegern-Gangstern und ähnlichen vor. Zwar hockte sie, weil sie deswegen mal wieder Zoff mit dem fürstlichen Papa hatte, im Moment verdrossen herum und kaute an ihren abgefressenen Fingernägeln, aber das war sicher nur von kurzer Dauer.


    


    Ebenfalls am Pool saßen zwei weltbekannte Schönlinge, natur- und solariengebräunte Sonnenfreaks, die ihre Erfahrungen über Kosmetika austauschten. Der eine, nebenberuflich mittelmäßiger Hollywoodmime, war ein Gigolo der Spitzenklasse. Er hofierte finanzkräftigen Damen jeglichen Alters und Umfanges, um sich seinen aufwendigen Lebensstil leisten zu können. Der andere, ein millionenschwerer spanischer Schnulzensänger, hypochondrisch an Leib und Seele, war dafür bekannt, daß er seine durch morgendliche Blasenfülle bedingten Erektionen noch im Bett von mindestens fünf jungen Damen bewundern ließ, die ihm sein Majordomus regelmäßig zutreiben mußte.


    Zu diesen beiden männlichen Prachtexemplaren hatte sich eine üppige, amerikanisch-magyarische Altdiva gesellt, die busengeschwellt ihre neueste Errungenschaft präsentierte: ihren achten Ehemann, einen nachgemachten, vorbestraften und mehrfach Pleite gegangenen Prinzen, der bei ihr bestimmt nichts zu lachen hatte.


    


    Ganz hinten auf dem Deck erkannte Bomb einen Prominenten aus der Politik: einen hamsterbäckigen US-Präsidentschaftskandidaten aus uraltem Bostoner Bootlegger-Adel, der im fortgeschrittenen Clinch eine üppige junge Blondine an die Reling drückte. Dieser ehrenwerte Gentleman hatte seine moralische Integrität für das höchste Amt der westlichen Welt dadurch unter Beweis gestellt, daß er seine Ehefrau in den Alkohol und seine Sekretärin ins Wasser getrieben hatte.


    Mädchen, geh von der Reling weg, dachte Bomb.


    


    Der Agent sah auf die Uhr, es war kurz vor Mitternacht. Vom Oberdeck drangen die Klänge der Steelband, die dort den Gästen aufspielte, zu ihnen.


    „Wollen wir hinuntergehen?“ fragte Bomb seine Begleitung. Sir Humbert, der bis jetzt tapfer mit von der Partie war, entschuldigte sich: „Seid mir bitte nicht böse, aber meine Füße tun mir schrecklich weh. Die neuen Smokingschuhe! Ich setze mich oben an die Bar. Wir sehen uns dann später. Viel Spaß, ihr beiden!“ Er entfernte sich.


    „Netter alter Knabe, dein Humbsie“, sagte Bomb.


    „Ich kann nicht klagen“, stimmte Lady Constance zu.


    Sie stiegen zum achteren Oberdeck hinunter.


    


    Die ganze levantinische Mischpoke - libanesische Waffenhändler, türkische Rauschgiftschmuggler, ägyptische Devisenschieber nebst griechischen Kriegsgewinnlern — war hier versammelt. Ari und Archie, zwei skrupellose, sattsam bekannte, in Tonnage und Weibern konkurrierende hellenistische Großreeder, versuchten sich zu Limboklängen in einem heimwehtriefenden Sirtaki. Als ihnen dies mißlang, gingen sie zum Büffet und zu der üblichen infantilen Geschirrzertepperei über, mit der sie so oft in Kneipen auf dem Peleponnes ihren Hang für gepflegte Unterhaltung bewiesen hatten.


    Diese beiden robusten Selfmadegentlemen waren bekannt dafür, daß sie die Liebe mit handfesten Prügeln zu verbinden pflegten. Ihre zahlreichen Gefährtinnen hatten in dieser Hinsicht des öfteren ihr blaues Wunder erlebt - zuweilen auch nicht überlebt.


    Mehr Einfühlungsvermögen in karibische Rhythmen dagegen bewies des einen doppelzentnerschweres Töchterlein. Die junge Dame versuchte tatsächlich auf einen Limbo einen Limbo zu tanzen. Das unglückliche, plumpe Geschöpf, ruhelos die Welt auf der Suche nach Ehemann Numero vier durchstreifend - die ersten drei waren, nachdem sie die griechische Gans kräftig gerupft hatten, davongelaufen -, bemühte sich, seine Leibesfülle unter der querliegenden Stange hindurchzuschieben. Aber sie plumpste auf ihr riesiges Hinterteil, wobei ihre fetten Schenkel hilflos auseinandergingen und den Blick auf ihre weißen Großraumbaumwollschlüpfer freigaben.


    Dieser Gratis-Fleischbeschau widmeten sich - nicht aus erotischen, sondern aus kulinarischen Gründen - zwei in der Nähe stehende dunkelhäutige Herren mit lüsterner Aufmerksamkeit.


    Es waren zwei ehemalige, seit Jahren im Exil lebende schwarz--afrikanische Gewaltherrscher. Der eine Staatspräsident a.D., ein fetter Goliath, halbdebiler Exboxer und vormaliger Sergeant, war ein Drei-Sterne-Kannibale, der sich mit Vorliebe die Hirne, Herzen und Hoden seiner politischen Gegner hatte zubereiten lassen. Der andere, selbsternannter Kaiser von Zentralafrika, ebenfalls Menschenfresser aus Passion, war ein paranoider Meuchelmörder, der die von ihm zum Tode Verurteilten, die seinem Geschmack nicht entsprachen, lebendig Löwen und Krokodilen zum Fräße hatte vorwerfen lassen.


    


    Über die tänzerische Einlage der dicken Reederstochter amüsierten sich noch zwei weitere Expräsidenten: Ein feistes Riesenbaby, aus seinem rechtmäßigen karibischen Erbe rücksichtslos vertrieben -obwohl doch schon der Vater über seine nichtsnutzigen Stammeskinder streng aber ungerecht geherrscht hatte - und ein eher mickriger gelber Ausbeuter aus dem südostasiatischen Raum. Beide begleitet von ihren geldgierigen, geltungsbedürftigen und verschwenderischen Weibern.


    All diesen unglücklichen Vertriebenen blieb jedoch ein gemeinsamer Trost, der ihnen zwar nicht die teure Heimat ersetzen, aber wenigstens die bitterste Not in der Fremde lindern helfen konnte: Sie hatten rechtzeitig vorsorglich Millionen, wenn nicht Milliarden aus ihren Vaterländern abgezogen und in die Obhut diskreter und honoriger Schweizer Bankiers gegeben. Manche hatten sogar vorausschauenderweise die Entwicklungshilfegelder, die für ihre undankbaren Untertanen gedacht waren, direkt auf Schweizer Nummernkonten umgeleitet.
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    Bomb versuchte natürlich im Verlaufe der Party so viele technische Details über die C.X. Borgia herauszubekommen wie möglich. So stellte er fest, daß die Außenhaut des Schiffes und die Wände seiner Aufbauten außerordentlich massiv waren. Nun ist eine solide Bauweise für ein hochseetüchtiges Schiff notwendig, aber das hier war schon eine Panzerung, und wenn er sich nicht sehr täuschte, waren die Außenfenster und Bullaugen aus schußfestem Glas. Aber vielleicht war das auch nur die Vorsichtsmaßnahme eines millionenschweren Wirtschaftsmagnaten, wie Le Sapp es ja nun einmal war.


    Bomb hätte zu gerne die Maschinenräume des Schiffes inspiziert, aber als er und Lady Constance versuchten, mit den Liften weiter als bis zum Oberdeck hinunterzufahren - auf der Schalttafel waren noch Haupt-, A- und B-Deck aufgeführt -, blockierte die Aufzugselektronik, so daß sie nicht tiefer kamen.


    Später versuchten sie die Brücke zu besichtigen, aber sowohl vor dem Zugang auf der Steuerbordseite als auch auf der Backbordseite war ein steinern blickender, dunkelhäutiger Wachmann in weißer Stewarduniform postiert, der sie höflich, aber bestimmt zurückwies.


    Etwas frustiert gingen sie in den Speisesalon zurück.
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    Dort verteilte mittlerweile ein schwarzer Bediensteter aus einer großen silbernen Terrine heiße Suppe oder ähnliches.


    Da es sehr appetitlich duftete, traten sie neugierig näher.


    „Was ist das?“ fragte Bomb den Schwarzen.


    „Das sein Callaloo, Sir, sehr gut!“


    „Das ist ein karibischer Pfeffertopf“, klärte die Botschaftersgattin den Agenten auf, „den sollten Sie unbedingt probieren.“


    Sie ließen sich zwei Teller geben.


    „Vorsicht, es ist sehr heiß und scharf!“ warnte Lady Constance, aber Bomb hatte sich schon das Maul verbrannt. Sein Gaumen und seine Zunge wurden sofort gefühllos, er würgte den heißen Schluck hinunter, wobei ihm der Schmerz das Wasser in die Augen trieb. „Wirklich, sehr schmackhaft!“ ächzte er.


    


    
      Calloloo - Grüne Suppe mit Krebsfleisch (für vier bis sechs Personen)


      


      250 g Taro-Blätter (chinesischer Spinat oder wahlweise frischer Spinat) waschen und in Streifen schneiden.


      50 g Butter in einem circa 5 Ltr. fassenden Topf zerlassen. Eine 1/2 Tasse feingehackte Zwiebeln und eine 1/2 Tasse feingehackten Knoblauch darin glasig dünsten.


      Das Gemüse hinzugeben und 5 Minuten darin mit einem Löffel wenden.


      


      1 1/2 Ltr. Hühnerbrühe, 1/8 Ltr. Kokosmilch, 1 TL Salz und etwas frischgemahlenen schwarzen Pfeffer darunterziehen. Aufkochen lassen, dann die Temperatur zurück-schalten und 10 Minuten ziehen lassen, bis das Gemüse gegart ist.


      300g Krebsfleisch dazugeben, 3-4 Minuten rühren, damit es warm wird, und mit einem Spritzer Pickapeppa-Sauce abschmecken.


      


      Sofort servieren.

    


    


    Sie löffelten ihre Teller leer.


    Plötzlich packte Lady Constance Bomb am Arm.


    „Dort vorne kommt Pjotr Pornowsky“, raunte sie ihm zu und deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe, die in den Speisesaal hereindrängte.


    Der Agent erblickte, von einem halben Dutzend Damen umdrängt, einen großen massigen Mann zwischen fünfzig und sechzig, mit einer widerspenstigen schwarzen Haartolle, slawischen Backenknochen und tiefliegenden Augen.


    Das war also der sowjetische Marineattache in Mexico City, der KGB-Resident, der verantwortlich war für die gesamte russische Spionage- und Sabotagetätigkeit in Nord- und Mittelamerika und der in enger Verbindung mit Le Sapp stand.


    Der Mann, der international dadurch bekannt wurde, daß er seine Geliebte mit dem britischen Heeresminster teilte. Er war der Lieblingsrusse des Jetset, ein gewaltiger Zecher vor dem Herrn, ein wilder Kasatschok-Tänzer und von unwiderstehlicher animalischer Anziehungskraft auf westliche Damen. Wahrscheinlich stellten sie sich mit wollüstigen Schauern vor, daß dieser sibirische Bär, wodkastinkend wie ein Muschik, mit dreckigen Stiefeln in ihre satinbezogenen Betten stieg, um den Hochmut der kapitalistischen Frau zu brechen.


    Pornowsky erblickte Lady Constance.


    Sofort stach der Sowjetmensch auf sie los, seinen Damenflor enttäuscht zurücklassend.


    „Ah, die schönste Rose im Garten Ihrer britischen Majestät“, rief er und schmatzte Bombs Begleiterin zwei feuchte Küsse auf die Wangen.


    „Sie unverbesserlicher Schmeichler“, lachte Lady Constance.


    Bomb bemerkte ärgerlich, daß ihr die derbe Galanterie des Russen gefiel.


    Der KGB-Mann warf einen fragenden Blick auf Bomb.


    „Darf ich Ihnen Sir James Bomb, einen alten Freund der Familie, vorstellen, der ein paar Tage unser Gast ist!?“ sagte die Botschaftersgattin.


    „Freut mich“, antwortete der Marineattache nicht sonderlich interessiert.


    „Haben Sie schon von dem Pfeffertopf probiert?“ fragte Lady Constance den Russen.


    Pornowsky winkte verächtlich ab.


    „Dieser ganze karibische Mischmasch, ob Essen oder Trinken, ist nichts für einen schlichten Bauernsohn wie mich. Es geht nichts über ein Gläschen Wodka und einen Teller Borschtsch. Kennen Sie Borschtsch, Lady Constance? Borschtsch ist viel besser.“4


    Na klar, du Spruchbeutel, dachte Bomb sauer, alles ist besser in der großen Sowjetunion.


    „Doswidanja, Lady Constance, entschuldigen Sie mich bitte, ich muß zu meinen Damen zurück. Ich hoffe, Sie später noch zu sehen.“ Der Russe ging wieder zu seinen Anbeterinnen.


    „Der Bauernlümmel kommt sich unwiderstehlich vor“, brummte Bomb.


    „Ich finde, er hat einen beachtlichen Charme. Er kann einer Frau schon gefährlich werden“, sagte Lady Constance, amüsiert über Bombs offensichtliche Eifersucht.


    Ja, ja, dachte Bomb. Das wollten die Weiber: das Beste beider Welten - den westlichen Softie und den östlichen Macho. Hier den Trottel, den sie ausnehmen und dem sie sadistisch auf der Nase herumtanzen konnten, und da den Brutalo, für den sie sich auf den Rücken legten und der ihre masochistischen Unterwerfungswünsche befriedigte.
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    Als der Agent mit Lady Constance den Speisesalon verließ, sahen sie am vorderen Ende des Mittelganges die Mätresse Le Sapps mit dem Ministerpräsidenten aus einer Suite herauskommen.


    „Es scheint, Dr. Duke hat eine kurze nächtliche Abreibung bekommen“, sagte Bomb, „der Herr sieht so angeregt aus.“


    „So ein Quickie kann ja auch recht anregend sein“, meinte die Botschaftersgattin anzüglich.


    Die schöne Kreolin und der Ministerpräsident kamen auf sie zu.


    „Hallo, Sir James, ich habe Sie schon überall gesucht“, begrüßte Zizi Coco den Agenten. „Sind Sie mir sehr böse, Lady Constance, wenn ich Ihnen Ihren Begleiter für kurze Zeit entführe? Haben Sie übrigens schon die phantastische Bordküche der C.X. Borgia besichtigt, Lady Constance? Nein? Ich bin sicher, Dr. Duke wird es sich zur Ehre anrechnen, sie Ihnen zeigen zu dürfen. Es wird Sie bestimmt interessieren, hört man doch in ganz St. Andrew das Loblied auf Ihre hausfraulichen Tugenden.“


    „Nun, dann dürften Sie in Anbetracht Ihrer vielgerühmten Fähigkeiten Sir James wohl die Kojen zeigen, meine Liebe!“ entgegnete die Botschaftersgattin bissig. Sprachs, hakte Dr. Duke unter und verschwand mit ihm.


    Die Katzen wetzen ihre Krallen, dachte Bomb.


    Zizi Coco starrte Lady Constance einen Moment fassungslos nach. Dann atmete sie tief durch und wandte sich zu Bomb.


    „Hätten Sie Lust, mit nach vorne in den Spielsaal zu kommen? Es soll da schon ziemlich hoch hergehen“, schlug sie vor.


    „Mit Vergnügen“, antwortete der Agent.


    „Sind Sie ein Spieler, Sir James?“ fragte die schöne Kreolin und hängte sich bei ihm ein. Bomb blickte auf die schlanken Finger mit den langen roten Nägeln auf seinem Arm.


    „Heute abend würde ich mehr auf Glück in der Liebe als auf Glück im Spiel Wert legen! “ antwortete er galant, während ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief.


    Im Spielsalon des Promenadendecks amüsierten sich - blutjunge und großbusige Starlets in teilweise schon mangelhaft bekleidetem Zustand auf dem Schoß - sechs alte kahlköpfige US-Filmmagnaten bei einer Art Strip-Poker. Nach jeder Runde stieg eine der Sexbomben auf den Tisch und entledigte sich unter beifälligem Johlen und Pfiffen der Zuschauer eines weiteren Kleidungsstücks.


    Auf den Couchen dieser Herren in Hollywood hatte schon viel junges Fleisch gelegen, um Talent und Bereitwilligkeit zu beweisen. Nur einer von diesen Männern rühmte sich, keine Testliege in seinem Büro zu haben: Ihm genügte es, wenn die jungen Damen - und bisweilen auch jungen Herren – zu ihm unter den Schreibtisch krochen, um seiner abgeschlafften Männlichkeit ihre Referenz zu erweisen.


    „Nicht unbedingt mein Geschmack, das Ganze“, bemerkte Bomb, nachdem sie dem infantilen Treiben eine Zeitlang zugesehen hatten.


    „Ich wäre enttäuscht von Ihnen, wenn dem so wäre“, erklärte Zizi Coco, „aber vielleicht finden Sie an dem, was unser Doktor hier an Bord zu bieten hat, Geschmack? Kommen Sie!“


    Sie zog den Agenten zum Spielsalon hinaus und in den Lift.


    Was meinte sie denn? grübelte Bomb, während sie zum Medizinzentrum ein Deck tiefer hinunterfuhren.


    Als sie die Räume des Schiffsarztes betraten, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Der smarte Doktor, ein hellhäutiger Libanese oder Araber, ein wahrer Wohltäter der leidenden Menschheit - Mediziner, Esoteriker, Guru, Wunderheiler und Engelmacher in einer Person — hatte zusammen mit seiner attraktiven Assistentin alle Hände voll zu tun, die Wünsche der zahlreichen Hilfesuchenden zu erfüllen.


    Er verabreichte aus seinem wohlgefüllten Arzneischränkchen bei leichten Verstimmungen und Unpäßlichkeiten Speed, Pot und Shit, bei Niedergeschlagenheit, Langeweile und Komplexen Acid und Koks, bei schweren Selbstvorwürfen, Depressionen und Lebensüberdruß Morphy und Big Eitsch, in akuten Notfällen schließlich das neue Wundermittel Crack.5


    Alles von bester Qualität, direkt vom Erzeuger6 und gratis - sozusagen als Ärztemuster.


    „Nun, Sir James, nichts dabei für Sie?“ fragte Zizi.


    Bomb schüttelte den Kopf, „Kein Bedarf“, erklärte er.


    „Sie werden mir immer sympathischer“, sagte die schöne Kreolin. Bomb war jetzt klar, die Geliebte Le Sapps versuchte herauszufinden, ob er irgendwelche Laster hatte, ob er Spieler war zum Beispiel, oder ob er eine Schwäche für Drogen besaß. Da würde Le Sapp dann einhaken.


    Sie verließen die Räume des Medizinmannes und schlenderten an den Suiten des Oberdecks vorbei. Fast alle waren belegt; in ihnen gaben sich, oft bei offenen Türen, die Größen des Jetset ungeniert ihren Gelüsten und Lastern hin:


    In Suite Nummer 26 ließ sich ein ehemaliger Superrockstar von vier angetörnten Edelgroupies befingern. Von seinen Fans auch als Nurejew des Rock bezeichnet, beschränkte sich aber seine Gemeinsamkeit mit dem Tänzer auf das mit einer Hasenpfote ausgestopfte Suspensorium. Dieser wulstlippige, grimassierende Brüllaffe hüllte bei seinen ekelhaften Auftritten sein rachitisches Knochengestell in baumwollene Altmännerunterkombinationen und vollführte zum Lärm seiner rauschgiftsüchtigen Gruppe coitale Beckenstöße und cunnilinguistische Zungenrotationen. Für Bomb hatte dieser Plärr- und Zappelkünstler nur die Unappetitlichkeit eines Bruchbandträgers, der in langen Unterhosen vor einem verschlossenen Urinal herumhüpft.


    In Suite Nummer 27 übte ein alternder germanischer Filmrecke, der bei jeder Gelegenheit zu prahlen pflegte, er könne es nur mit zwei Weibern gleichzeitig, das Trio infernal mit seiner bisexuellen derzeitigen Gattin und einem naiven Nachwuchsdummerchen.


    Suite Nummer 28:


    Hier behüpfte der bereits erwähnte windige italienische Prinzgemahl ein blondes Starlet.


    Suite Nummer 30:


    Tür an Tür mit seinem Nachfolger bumste hier der ebenfalls schon erwähnte erste Prinzgemahl eine betuchte, aber sexuell ausgehungerte Angehörige des europäischen Hochadels.


    Suite Nummer 31:


    Ein schwuler römischer Modeschöpfer nahm hier bei einem schwarzen strammen Schiffsteward Maß.


    Suite Nummer 35:


    Hier brachte ein internationaler bisexueller Stardirigent einem zarten Kreolenjüngling die ersten Flötentöne bei.


    Suite Nummer 36:


    Ein muskelbepackter, millionenschwerer lesbischer Tennisstar übte hier mit einer adeligen Gleichgesinnten das Spiel ohne Bälle. Suite Nummer 37:


    Ein abgefundener Stahlerbe ließ sich von seinem transvestitischen Visagisten pudern.


    Aus den Suiten Nummer 39 bis 42 drangen helle Stimmen: Es waren die Mitglieder des vom Gastgeber engagierten Schulchores von St. Andrew, die fürs erste die vereinten arabischen Kinderfreunde mit karibischen Volksweisen erfreuten.


    Auch auf den Gängen ging es drunter und drüber. Überall haschten sich Liebende und liebten sich Haschende.


    


    Das war also Mammons auserwähltes Völkchen, dachte Bomb bitter.


    Mit wenigen Ausnahmen eine Bande von Ausbeutern, Schiebern, Steuerhinterziehern, Spekulanten und Spesenrittern bis herunter zu Hochstaplern, Huren, Strichern, Süchtigen, Perversen, Totschlägern und Kannibalen.


    Eine ehrenwerte Gesellschaft.


    Die Creme de la Creme, wie sie leibte und lebte.


    


    Und die versteckten Videokameras Le Sapps füllten Band um Band mit kompromittierendem Material.


    „Ich brauch’ frische Luft“, sagte Bomb zu seiner Begleiterin. „Fahren wir hinauf und genießen die Nacht!“ schlug die schöne Kreolin vor.
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    Sie traten auf das menschenleere Verandadeck.


    Der Vollmond goß sein silbernes Licht über die phantastische Szenerie, über Luxusjachten, weiße Häuser, Palmenwipfel und über das glitzernde Meer.


    Der Mann und die Frau blickten Hand in Hand an der Reling auf die Weite der Karibischen See.


    Leise Musik klang aus dem Ballroom zu ihnen heraus.


    Der Agent umfing die schöne Kreolin, ihre Schritte fanden sich im Rhythmus eines schmeichelnden Bossanovas.


    Die Frau preßte ihren Leib an den des Mannes, ihrer beider Wangen schmiegten sich aneinander.


    Als die Musik verklang, fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen, nicht endenwollenden Kuß.


    „Besuch mich heute nachmittag in der Villa!“ flüsterte Zizi an Bombs Ohr.


    „Und was wird der Herr des Hauses dazu sagen?“ fragte der Agent.


    „Le Sapp ist in diesen Dingen sehr tolerant, außerdem fliegt er heute mittag mit Pornowsky nach Mexico City.“


    „Und was ist mit den Hausgästen und dem Personal?“ erkundigte sich Bomb vorsichtigerweise.


    „Die Gäste, die nicht auf ihren Jachten wohnen, sind in Bungalows untergebracht. Das Personal braucht uns nicht zu kümmern“, sagte Zizi, und während sie ihn erneut küßte. Hingebend und verheißungsvoll kraulten ihre schlanken Finger mit den spitzen roten Nägeln zärtlich den Nacken des Mannes.


    Es ging dem Agenten durch und durch.


    Er löste sich nur widerstrebend von ihr.


    „Wir sollten wieder zu den anderen gehen.“


    „Du kommst doch?“ drängte Zizi. „Sei um fünf Uhr am Tor, die Wache wird dich hereinlassen, bitte!“


    Bomb nickte.


    Eine verdammt heiße Mutti, dachte er, und das unwiderstehliche grausame Lächeln begann seine Lippen zu umspielen.
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    Als der Agent mit seiner schönen Begleiterin den Salon betrat, standen Le Sapp, Pornowsky, Lady Constance und Sir Humbert plaudernd in der Mitte des Raumes beisammen.


    Der Salon war mit teuerstem, modernem Mobiliar ausgestattet: Weißes Leder, blitzendes Silber, Chrom und schwarzes Ebenholz bestimmten seinen eleganten Charakter.


    Le Sapp wandte sich ihm zu.


    „Nun, Sir James, wie gefällt Ihnen meine C.X. Borgia?“ fragte er stolz.


    „Ein einmaliges Schiff, Monsieur Le Sapp, es gibt kein vergleichbares“, antwortete Bomb und das war nicht gelogen. „Verraten Sie mir auch, wieviel PS es hat und wie schnell es ist?“


    Le Sapp lachte eitel. „Da möchte ich es mit den Herren von Rolls-Royce halten, die auf diesbezügliche Fragen zu antworten pflegen: genügend.“


    Bomb nickte enttäuscht. „Und der Name dieses schönen Schiffes? Das C heißt wohl Caesare, aber was bedeutet das X? Hatte


    Caesare Borgia einen zweiten Vornamen, der mit X begann?“ fragte er.


    Le Sapp lächelte gönnerhaft. „Des Rätsels Lösung ist ganz einfach, Sir James. Meine vorige Jacht trug den Namen L. Borgia. Das L hieß Lukretia, aber das große L bedeutet im Lateinischen auch fünfzig. Die Lukretia Borgia hatte nämlich eine Länge von fünfzig Metern. Bei der C.X. Borgia ist es ähnlich. C heißt Caesare, aber es bedeutet auch Centum, also hundert, und X ist im Lateinischen die Zehn. Dieses Schiff hat nämlich eine Gesamtlänge von hundertzehn Metern. Das ist das ganze Geheimnis. Nur eine kleine Buchstabenspielerei.


    Vielleicht werde ich mir einmal eine Jacht bauen, die dreihundert Meter lang sein wird, die ich dann C.C.C. Borgia taufen werde.“


    Warum schreibst du dann nicht gleich CCCP drauf, das wäre zutreffender, du größenwahnsinniger Widerling, dachte Bomb.


    „Ich zweifle nicht, daß dies eines Tages der Fall sein wird“, sagte er laut.


    Le Sapp prostete ihm geschmeichelt zu.


    „Reden wir von Ihnen, Sir James. Sie sind im Elektronikhandel, nicht wahr?“


    Bomb nickte. Er griff in die Innentasche seines Smokings, holte seine fingierte Geschäftskarte hervor und gab sie Le Sapp.


    Dieser studierte sie aufmerksam. Pornowsky, der hinter ihm stand, reckte den Hals, um ebenfalls einen Blick auf sie zu werfen. Er neigte sich zu Le Sapp und flüsterte ihm leise einige Worte ins Ohr. Der Gastgeber wandte sich wieder an den Agenten. „Sagen Sie, Sir James, da Sie sich offensichtlich für technische Details interessieren, würde es Ihnen Spaß machen, die Brücke der C.X. Borgia zu besichtigen?“


    „Das würde mich sehr interessieren, Monsieur Le Sapp“, antwortete der Agent.


    „Gut“, sagte Le Sapp, „dann gehen wir doch mal nach vorne. Will noch jemand mitkommen?“


    Lady Constance, Sir Humbert, Zizi Coco und Pornowsky schlossen sich ihnen an.
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    Der Kommandostand der C.X. Borgia war, wie nicht anders zu erwarten, mit den modernsten nautischen Instrumenten ausgerüstet, mit allem, was gut und teuer war.


    Bomb kannte sich leidlich aus; was er nicht wußte, erklärte ihm Le Sapp mit dem Eifer seines Hobbyeisenbahners, der seine Anlage vorführt.


    Für Lady Constance und Mademoiselle Zizi wäre es sicher langweilig gewesen, wenn nicht Pjotr Pornowsky unterdessen mit ihnen geschäkert und sie mit Champagner traktiert hätte. Le Sapp zeigte dem Agenten neben den Steuerinstrumenten für die Maschinen der Jacht die navigatorische Ausstattung, unter anderem die verschiedenen Radaranlagen, die Echolote, den Autopiloten und die Funkanlage.


    Besonders stolz war er auf das Satellitenterminal, mit dem man jeden Punkt der Erde telefonisch erreichen konnte.


    Le Sapp blickte auf seinen brillantenbesetzten Chronometer am Handgelenk: „Es ist jetzt drei Uhr zehn karibischer Zeit, ln London ist es jetzt acht Uhr zehn morgens. Glauben Sie, Sir James, daß in Ihrem Office schon jemand zu sprechen ist?“


    Bomb durchschaute die Absicht Le Sapps, ihn zu überprüfen, sofort. Hoffentlich war sein Büro schon besetzt. Er mußte es riskieren. Ausflüchte hätten nur Mißtrauen geschürt.


    Der Agent nickte Le Sapp zu.


    „Meine Sekretärin Miß Sweetbutter ist sehr gewissenhaft“, sagte er.


    „Dann rufen Sie doch spaßeshalber einfach mal an, Sir James. Über den Satellit ist das kein Problem“, schlug Le Sapp scheinheilig vor.


    Er wartete Bombs Zustimmung gar nicht ab, berührte ein paar Tasten auf dem Terminal und gab Bomb den Hörer.


    „Die Vorwahl Großbritanniens und Londons habe ich schon eingegeben. Sie brauchen nur noch die Nummer Ihrer Firma zu wählen.“


    Bomb trat an das Terminal heran, berührte die entsprechenden Tasten und betete, daß die Beamtin vom Sekret Service schon auf ihrem Posten war.


    Es knackte ein paarmal im Lautsprecher des Terminals, den Le Sapp mit entwaffnender Taktlosigkeit eingeschaltet hatte, so daß er und die anderen mithören konnten.


    Endlich war die Verbindung hergestellt, und eine weibliche Stimme, so klar als ob sie aus dem Nebenraum spräche, ertönte: „Bombs Modern Electronic Limited London! Miß Sweetbutter speaking!“


    M sei gepriesen! Dem Agenten fiel ein Stein vom Herzen.


    „Hallo, Sweety! Hier Sir James. Ich rufe von Little Gargantua aus an. Wollte nur wissen, ob alles seinen Gang geht, oder ob etwas Besonderes anliegt.“


    „Guten Morgen, Sir James“, antwortete die Stimme. „Es ist alles in Ordnung. Die Lieferungen nach Beirut und New Delhi sind gestern raus. Die erwartete Sendung aus Kalifornien ist eingetroffen. Sie wissen schon, die Muster der Micro-Gama-Chips. Ich habe gleich deswegen in Tel Aviv angerufen.“


    „Wunderbar, Sweety“, sagte Bomb. „Sie sind ein Schatz. Ich melde mich Ende nächster Woche aus Kalifornien wieder. Schönen Tag noch, bye-bye!“


    „Vielen Dank, Sir James. Good bye!“


    Bomb legte den Hörer zurück, und im Hinblick auf Lady Constances hochgezogene Augenbrauen und Zizis kritischen Blick erklärte er eiligst: „Miß Sweetbutter sieht aus, als hieße sie Sourbutter; aber sie ist ein Muster an Gewissenhaftigkeit.“


    „Wie schön für Sie“, bemerkte die Botschaftersgattin.


    „Habe ich richtig verstanden, Sir James, sprachen Sie von Micro-Gama-Chips?“ fragte Le Sapp eifrig.


    „Ganz recht“, antwortete Bomb. „Ich hoffe einen größeren Posten davon demnächst geliefert zu bekommen.“


    „Dafür besteht doch ein Export- und Transferverbot in bestimmte Länder, soviel ich weiß“, tat Le Sapp unschuldig.


    Das weißt du ganz genau, du Halunke, dachte Bomb.


    „Wo ein Wille, da ein Weg!“ sagte er laut. „Sie wissen wie ich, das ist oft nur eine Frage der Beziehungen zu den zuständigen Beamten.“


    „Wir sollten uns gelegentlich über dieses Thema unterhalten, vielleicht könnten wir unsere geschäftlichen Interessen koordinieren“, meinte der Gastgeber. „Wie lange sind Sie noch bei Ihren Freunden?“


    „Wahrscheinlich bis Ende nächster Woche, dann muß ich ins Silicon-Valley hinauf“, erklärte Bomb.


    „Dann haben wir ja noch genügend Zeit“, sagte Le Sapp zufrieden. „Ich verreise morgen“ — er blickte auf seine brillantenbesetzte Uhr - „nein, heute, für ein bis zwei Tage. Danach werde ich mir erlauben, Sie anzurufen, Sir James!“


    Es lief alles planmäßig.


    Der Agent hatte Le Sapp an der Angel.


    Vielleicht war’s auch umgekehrt.

  


  
    30


    Als Nicolas sie kurz vor vier Uhr morgens über die taufeuchten % Straßen nach St. Andrew zurückfuhr, waren sie alle drei ganz schön angeschlagen. Bomb und Lady Constance durch den ununterbrochenen Alkoholkonsum den ganzen Abend über; Sir Humbert dagegen hatte einen relativ frischen Affen. Er, der sich lange Zeit zurückgehalten hatte, hatte erst die letzte Stunde, animiert durch die schöne Zizi, aufgeholt. Während der Daimler durch die menschenleere Stadt zurück zur Botschaft rollte, waren sie schweigsam und müde.


    Dort angekommen, half Nicolas den drei stillen Zechern aus dem Wagen und behielt sie fürsorglich im Auge, als sie auf unsicheren Beinen in die Halle hineinstolperten.


    Dort verkündete Lady Constance in keinerlei Widerspruch duldendem Ton:


    „Ich m... muß noch einen Drink haben.“


    Das Trio wackelte zur Mahagonibar hinüber und ließ sich auf die Hocker plumpsen.


    Die Botschaftersgattin schleuderte mit wohligem Seufzen ihre hochhackigen Pumps von den schmerzenden Füßen.


    „Wodka M... Martinis... die Herren?“ fragte sie.


    Die beiden Herren nickten apathisch.


    Lady Constance mixte großzügig und mit einer gewissen Streuung die Drinks und knallte sie dann schwungvoll vor den Männern auf die Theke.


    Sie hob ihr Glas.


    „Cheers!“ sagte sie auffordernd.


    „Cheers!“ antworteten Bomb und Sir Humbert und verfielen wieder in Schweigen.


    „Eine Stimmung wie im Leichenschauhaus“, stellte Lady Constance fest. „Los, Jungs, laßt uns was singen!“


    „Ich kann nur ,Drei blinde M... Mäuse’“, erklärte Bomb.


    „Besser als gar nichts“, erklärte Lady Constance unnachgiebig und begann, den alten Kindergartenkanon anzustimmen. Nach einigen Sekunden fielen der Agent und Sir Humbert zögernd und nicht gerade harmonisch ein.


    Und so tönte es, als der neue Tag heraufdämmerte, durch die Räume der Botschaft Ihrer britischen Majestät auf Little Gargantua:


    


    Three blind mice


    Three blind mice


    See how they run


    See how they run


    they run all after the farmers wife


    who has cut off their tails with a curving knife


    Three blind mice...


    


    „Arme M... Mäuse, haben keinen Schwanz mehr“, sagte Lady Constance.


    „M... möge uns dieses Schicksal erspart bleiben“, betete Bomb laut.


    „So kleine M... Messer gibt’s gar nicht“, stellte Sir Humbertfest.
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    James Bomb, der Agent 006, fuhr schlaftrunken in die Höhe.


    Es klopfte leise an der Zimmertür.


    Instinktiv tastete er nach der Beretta unter seinem Kopfkissen, aber dann fiel ihm ein, daß er ja in seinem Bett in der britischen Botschaft lag und daß ihm hier kaum Gefahr drohte.


    Er warf einen Blick auf seine Rolex-Oyster.


    Es war neun Uhr dreißig, er hatte also gerade viereinhalb Stunden geschlafen. In seinem Schädel schienen unzählige Nadeln zu stecken, und seine Zunge lag wie ein trockener Waschlappen in seinem Mund. Obwohl sein Alkoholspiegel noch nicht wesentlich abgesunken sein konnte, hatte er schon jetzt einen Kater von einem Ausmaß wie seit Monaten nicht mehr.


    M hatte ihn zu Recht gewarnt.


    Diese exotischen Mixturen hatte der Teufel gesehen, ganz zu schweigen von den Champagnercocktails und doppelten Wodka-Martinis, die er zusätzlich hineingeschüttet hatte.


    Wieder klopfte es leise an der Tür.


    „Ja, doch“, rief er unwirsch.


    Die Tür öffnete sich vorsichtig, und das Zimmermädchen, die hübsche braune Ines, kam herein.


    Obgleich Bomb kaum die Augen offenhalten konnte, registrierte er doch, wie reizvoll die Kleine in ihrem kurzen schwarzen Seidenkleidchen mit dem winzigen weißen Schürzchen und dem kleinen, weißen einzipfeligen Madwas auf ihrem Lockenkopf aussah.


    „Ein schön gut Sonntagmorgen, Sir“, wünschte Ines in drolligem holprigem Englisch.


    Als sie näher trat, bemerkte sie das mitgenommene Aussehen des Agenten.


    „Fühlen nicht gut heute, Sir?“ fragte sie besorgt.


    „Doch, doch, mein Kind“, versicherte Bomb tapfer, „nur zu viele Bacardi gestern nacht, verstehst du?“


    „Oh, ich verstehen“, lächelte Ines. „Wollen Sir jetzt Frühstück? Heute Sonntag, da Frühstück im Bett!“


    „Lieber nicht“, lehnte der Agent ab, „ich habe überhaupt keinen Appetit.“


    Der bloße Gedanke an Porridge und Räucherfisch drehte ihm den Magen um.


    „Sie bleiben im Bett jetzt, Sir“, bestimmte Ines, „ich geh’ in Küche zu Maria und holen gut Mittel gegen Dickkopf.“


    Ehe Bomb protestieren konnte, war sie schon fort.


    Der Agent benutzte die Gelegenheit, ging schnell aufs Örtchen, spülte den Mund aus und rieb sich die Bartstoppeln mit Aramis ein. Dann schlüpfte er, da er splitternackt ins Bett gegangen war, in seinen rohseidenen Morgenmantel und machte, daß er wieder in die Falle kam. Er hatte sich gerade dankbar ausgestreckt, als Ines auch schon wieder erschien.


    Sie rollte auf einem Servierwagen eine große, mit gestoßenem Eis gefüllte Kristallschale herein. Darauf lagen hübsch drapiert die verlockendsten einheimischen Früchte: Bananen, Mangoscheiben, Ananas, halbierte Papayas, Grapefruits, aufgeschnittene Granatäpfel, Limonen und noch einige andere ihm unbekannte Obstsorten.


    „Das sein karibische Frühstücksschale, war früher Brauch auf Plantagen als Frühstück für Gäste“, erklärte ihm Ines.


    Bomb blickte auf das appetitliche Angebot.


    Etwas vitaminreiches Obst würde wahrscheinlich seinem vom Alkohol ausgelaugten Corpus nur guttun.


    „Also gut, Ines“, entschloß er sich, „vielleicht hilft es.“


    Das Zimmermädchen strahlte.


    „Was für Früchte Sie wollen, Sir? Ich bereiten für Sie vor.“


    „Das ist eine reizende Idee“, sagte der Agent. Diese Ines gefiel ihm immer besser.


    Er klopfte auffordernd auf die Matratze neben sich:


    „Setz dich hierher, mein Kind, du brauchst doch nicht zu stehen.“


    Ines nahm einen Teller, ein Obstmesser und eine Serviette vom Wagen und ließ sich errötend auf der Bettkante nieder.


    „Ananas, Sir?“ schlug sie vor. Und als Bomb nickte, schnitt sie eine Scheibe herunter, entfernte die Schale, halbierte sie und schob sie Bomb mit spitzen Fingern in den Mund.


    Der Agent kostete mit wachsendem Vergnügen die saftige Frucht.


    „Wie alt bist du eigentlich, mein Kind?“ fragte er kauend.


    „Ines schon achtzehn“, antwortete das Zimmermädchen.


    „Schon achtzehn“, sagte Bomb anerkennend, „und warum hat ein so hübsches Mädchen wie du noch keinen Freund?“


    „Woher Sie das wissen, Sir?“ fragte Ines.


    „Dein Madwas hat nur einen Zipfel“, erklärte 006, stolz auf seine ethologischen Kenntnisse.


    Ines war erstaunt.


    „Oh, Sir, Sie viel wissen über Sittlichkeit und Gebrauch von karibische Frauen!“


    Bomb lachte: „Du meinst von Sitte und Brauch der karibischen Frauen. Aber so wie du es sagst, ist es fast treffender.“


    Die Kleine war wirklich ein entzückender Racker, die man nicht so ohne weiteres von der Bettkante weisen sollte.


    „Willst du nicht mit mir frühstücken. Hast du nicht Lust auf irgend etwas? Vielleicht auf eine schöne große Banane?“ fragte er anzüglich.


    Das hübsche Zimmermädchen kicherte kokett.


    „Ines lieben große Bananen, aber Bananen sein gefährliche Frucht. Sie machen dick, und viele junge Mädchen sind dick von große Bananen, Sir!“


    Bomb tätschelte ihr rundes braunes Knie.


    „Bananen machen doch nicht immer dick, Ines“, sagte er und versuchte vergeblich, seine Erregung zu verbergen.


    Ines schob seine Hand von ihrem Knie. Sie stand auf und strich sich ihr Schürzchen glatt.


    „Ines sein nicht so dumm“, erklärte sie.


    Bomb wollte sich schon enttäuscht in die Kissen zurücksinken lassen, da öffnete Ines vorne die Knöpfe ihres schwarzen Kleidchens und schlüpfte mit einer anmutigen Bewegung aus den kurzen Ärmeln. Das seidene Kleid glitt über ihre Hüften herunter, die langen braunen Beine hinab und bauschte sich am Boden. Graziös trat das Mädchen aus ihm heraus.


    Bomb starrte sie hingerissen an.


    Sie hatte jetzt nur noch das winzige Servierschürzchen, das mit einem Band an ihrem Nacken hing, vor dem Leib. Es bedeckte nur teilweise ihren gebräunten Unterkörper, und zu beiden Seiten des schmalen Oberteils spitzten ihre entzückenden Brüstchen hervor.


    „So wie ich Bananen essen“, sagte das kleine Luder, als es Bombs Morgenmantel auf und die Bettdecke nach unten schlug und dann zu ihm hineinsprang, „Bananen machen nicht dick.“


    Als Ines fünfzehn Minuten später aus dem Zimmer schlüpfte, war Bombs Kater buchstäblich weggeblasen.
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    Eine gute Stunde später, gegen 11.30 Uhr, traf der Agent 006 ihrer britischen Majestät seinen amerikanischen Kollegen vom CIA im „Grünen Alligator“, wo er ihn über Le Sapps Party, über Details der „C. X. Borgia“, über die Anwesenheit von Pornowsky und über sein für heute geplantes Treffen mit Zizi Coco informierte.


    Lyster seinerseits teilte ihm mit, daß die angeforderten Haiharpunen mit den Betäubungsgeschossen und das Unterwasserstethoskop noch im Laufe des Tages aus Puerto Rico eintreffen würden. Danach fuhr Bomb zur Botschaft zurück.


    Nun waren eine durchzechte Nacht, ein Minus an Schlaf und ein Frühstück bei dem er lediglich eine Scheibe Ananas und das Zimmermädchen vernascht hatte — das heißt, eigentlich hatte sie ihn ja vernascht -, sicher nicht die optimale Vorbereitung für ein Rendezvous mit einer Sexbombe wie der Geliebten Le Sapps. Da her begab sich der Agent in weiser Voraussicht in die Küche zu der molligen Maria und nahm dort fünf Rühreier mit Speck und einen Liter Vollmilch zu sich.


    Dann ging er hinauf in sein Zimmer, schloß sorgfältig ab, hängte das Telefon aus und legte sich für drei Stunden aufs Ohr.


    


    Kurz vor 17.00 Uhr fuhr Bomb mit dem Humbler, den Porsche hatte ihm Lady Constance boshafterweise nicht gegeben, vor dem Eingang zu Sapp’s Cape vor.


    Er hatte sich feingemacht: Er trug eine steingraue Leinenhose, ein weißes Versace-Jackett über einem altrosa Prestige-T-shirt und weiße Gucci-Slippers an den bloßen Füßen. Dazu hatte er ein Goldkettchen um den gebräunten Hals und die goldene Rolex am Handgelenk. M hätte die Augen zum Himmel verdreht, wenn er ihn in seinem schicken Aufzug gesehen hätte.


    Langsam ließ Bomb den Wagen vor der ersten Sperre ausrollen. Die zwei Fernseh-Überwachungskameras, die links und rechts von der Einfahrt montiert waren, richteten ihre dunklen Optiken auf ihn.


    Eine der beiden Wachen, ein muskulöser und verschlossen blickender Mulatte mit einem Walkie-talkie in der Hand, trat an den Wagen.


    „Mein Name ist Bomb!“ sagte der Agent. „Miß Coco erwartet mich! “


    Der schwarzgekleidete Wächter nickte wortlos und drückte einen Knopf an seinem Sprechgerät.


    Mit leisem Surren schob sich die erste Sperre zurück. Bomb fuhr an die zweite Sperre heran.


    Der dort mit einer Maschinenpistole postierte Wachmann, ein ähnliches Muskelpaket wie der erste, beugte sich zu ihm herunter:


    „Steigen Sie aus, Sir!“


    Der Agent kletterte seufzend aus seinem Wagen. Mit einer elektronischen Sonde fuhr der Mann an Bombs Luxusklamotten herauf und herunter. In Höhe der linken Hüfte gab das Gerät einen aufgeregten Piepston von sich. Auf den fragenden Blick des Wachmanns holte Bomb sein goldenes Dupont-Feuerzeug aus der Hosentasche, hielt es ihm hin und steckte es wieder ein. Der Mann nickte, ohne eine Miene zu verziehen:


    „Mademoiselle Coco erwartet Sie im Haupthaus. Nehmen Sie eines der Elektrocars und folgen Sie der roten Markierung auf der Straße zum Hügel hinauf. Ihr Wagen wird unterdessen hier auf dem Parkplatz abgestellt.“


    Bomb ging zu dem Dutzend golfkarrenähnlicher Vehikel hinüber, die hinter der zweiten Sperre an der Straße standen, schwang sich in das vorderste hinein und brauste los.


    Bei diesen Sicherheitsmaßnahmen hatte er keine Chance, seine Beretta hier hereinzubringen. Er mußte schon froh sein, wenn es ihm gelänge, seine läppische Füllhalterpistole einzuschmuggeln.


    Der Agent jagte das Gefährt, der roten Markierung folgend, die Serpentinen aufwärts.


    Der Weg, der von herrlich blühenden Büschen gesäumt war, mündete plötzlich in einem großen Platz voller Blumenrabatten, die der Nordseite von Le Sapp’s Palast vorgelagert war.


    Weiß und elegant mit einer Längenausdehnung von gut achtzig Metern lag das im maurischen Stil erbaute und mit seinen Spitzbögen, den vergitterten Fenstern und vergoldeten Dachflächen an ein Serail erinnernde Gebäude vor ihm.


    Bomb brachte sein Gefährt vor der breiten Freitreppe, die zum Eingang des Hauses emporführte, zum Stehen.


    Unter dem mosaikgeschmückten Tor wartete eine schlanke, in ein weißes, golddurchwirktes Gewand gehüllte Schönheit: Zizi Coco.


    Sie sah phantastisch aus.


    Das schwarze glänzende Haar hatte sie hochgesteckt, zwei breite goldene Ohrringe und zwei dazu passende massive Reifen, die an ihren Armen klirrten, waren ihr einziger Schmuck. Ihre Augen strahlten.


    Bomb eilte federnd die Stufen empor.


    Die schöne Kreolin steckte ihm lächelnd die Hände mit den spitzen rotlackierten Fingernägeln entgegen, zog ihn zu sich heran und küßte ihn auf beide Wangen:


    „Ich freue mich, daß Sie endlich da sind, James!“


    Eine berauschende Duftwolke von Parfüm der Marke Opium umgab sie.


    „Auch ich habe die Stunden gezählt, meine Liebe!“ sagte der Agent galant. In Wirklichkeit hatte er geschlafen wie ein Murmeltier.


    Zizi hakte sich bei ihm ein.


    „Le Sapp ist wie geplant nach Mexiko City geflogen“, sagte sie. „Wir sind also völlig ungestört, James.“


    Bis auf die Videokameras und die Mikrophone, dachte Bomb, aber er machte heitere Miene zum abgekarteten Spiel.


    Zizi führte ihn durch die elegante Eingangshalle in einen riesigen Salon. War die „C. X. Borgia“ in den Farben Silber, Weiß und Schwarz gehalten, so herrschte hier im Haus der Dreiklang Gold, Beige und Braun vor.


    Dutzende avantgardistischer Sessel aus cremefarbenem Leder waren um goldene, dicke Kristallplatten tragende Tische gruppiert. Das Holz der Möbel schimmerte in den verschiedensten Brauntönen und hatte kostbare Gold- und Elfenbeinintarsien. Blühende Blumenarrangements waren großzügig zwischen ihnen verteilt, und wertvolle, moderne Gemälde bedeckten die Wände.


    Der Salon erstreckte sich über die ganze Tiefe des Hauses, seine gegenüberliegende Südseite war geöffnet, durch sie schob sich der zungenförmige Ausläufer eines riesigen Swimmingpools herein, der quer vor dem Gebäude in die Terrasse eingebettet war. Sah man über die Wasserfläche ins Freie hinaus, so hatte man die Illusion, daß dieses direkt in die Wasser des tief unten liegenden Karibischen Meeres überging.


    Dieser Le Sapp wußte wirklich, was man mit Geld alles anfangen kann, dachte Bomb.


    Als er mit Zizi auf die Terrasse hinaustrat, erkannte er, daß der Swimmingpool die Form eines großen E hatte, dessen drei Fortsätze in das Haus ragten: der mittlere in den Salon, die äußeren in Räume, die an den Enden des Gebäudes lagen.


    


    Die schöne Kreolin führte den Agenten an einer Flucht von Zimmern vorbei zu dem linken dieser Räume und zog ihn dort hinein.


    Es war ein sehr weiblicher, eleganter Raum, den sie betraten; offensichtlich das Boudoir der Geliebten Le Sapp’s. Am Ende des hier mit goldenen Mosaiksteinen ausgelegten Poolarmes stand eine riesige Liege, die mit einer Decke aus weißen Polarfuchsfellen bedeckt war. Sie bildete den Mittelpunkt des mit vielen kostbaren Möbeln ausgestatteten Raumes.


    Auf einem niederen Onyxtisch daneben standen eine Magnumflasche Champagner der Marke Taittinger und zwei hohe Kristallkelche bereit.


    Bomb sah sich um. Er konnte auf den ersten Blick keine Fernsehkameras entdecken, aber er war sich sicher, sie waren da.


    Die rhythmisch aufpeitschenden Klänge von Ravels Bolero, dem altbewährten musikalischen Erotikon, klangen von irgendwoher auf.


    Der Agent schenkte ein. Sie hoben die Gläser und sahen sich tief in die Augen.


    Dann schlang die schöne Kreolin den Arm um den Nacken des Agenten und küßte ihn leidenschaftlich.


    Ihr Gewand klaffte über ihren Schenkeln auf und enthüllte geschmeidiges caramelfarbiges Fleisch.


    „Hast du einen besonderen Wunsch, Darling?“ flüsterte Zizi an Bombs Ohr. „Du brauchst es nur zu sagen! Es ist alles da: Videofilme, Spezialwäsche, was du willst. Oder soll ich noch jemanden dazuholen?“


    „Ich hab’ nur einen Wunsch - dich!“ Bomb erhob sich und stieg aus seinen Hosen.


    Wenn er hier schon den Pornodarsteller mimen mußte, so sollte das wenigstens ohne viel Fisimatenten über die Bühne gehen.


    Bomb streifte Zizi das Gewand vollends von den Schultern, dann kippte er die Nackte hintenüber in die Fuchsfelle und drang ohne viel Federlesens und Präluminarien in sie ein.


    Sie stöhnte überrascht auf und umklammerte ihn mit den Beinen. Wir - machen - eine - ganz - normale - Nummer -, dachte Bomb im Takt, - schön - langsam — und - ganz - normal...


    „Ja“, stöhnte Zizi, als hätte sie seine Gedanken verstanden.


    So - ist - es — gut — dachte Bomb, ich - werd’ — es — dir - schon - besorgen -...


    Aber ach, da fuhr ihm Zizi mit ihren langen scharfen, spitzen rotlackierten Fingernägeln langsam den Rücken hinunter. Das ging Bomb durch Rückenmark und Schambein.


    „Oh... ah... ahr...“, gurgelte er. Er versuchte krampfhaft, sich zurückzuhalten.


    Vergeblich!


    Er hatte sein Pulver bereits verschossen!


    Mist, verdammter, dachte Bomb, als er sich heftig atmend an Zizis Hals verbarg.


    So eine Pleite.


    Bum - Bum - Becker!


    Aufschlag und schon vorbei.


    Kein langes Hin und Her.


    Keine Ballwechsel, keine überraschenden Lobs und keine gefühlvollen Stops.


    Nur Bum - Bum und aus.


    Kaum begonnen, war’s schon vorbei.


    Auch die Zuschauer kamen dabei nicht auf ihre Kosten.


    Hörte er da nicht Pfiffe hinter dem Paneel?


    Verstohlen blickte er zu Zizi empor.


    Tränen hingen an ihren langen Wimpern.


    Kein Wunder, dachte Bomb, nach dieser traurigen Vorstellung. Die schöne Kreolin neigte den Kopf und flüsterte ihm zu: „Laß uns hinausschwimmen, James.“


    „Aber ich hab’ keine Badehose dabei“, murmelte Bomb geniert.


    Zizi sah ihn erstaunt an.


    Bomb hätte sich ohrfeigen mögen. Sie mußte ihn ja für eine alte Zimperliese halten - na, wennschon, er hatte sich sowieso bis auf die Knochen blamiert.


    Die Geliebte Le Sapp’s erhob sich und sprang nackt, so wie Gott sie erschaffen hatte, mit einem eleganten Kopfsprung ins Wasser.


    Der Agent watete fröstelnd hinterher. Sie glitten hinaus in die Helligkeit der Abendsonne.


    Zizi legte sich auf den Rücken, so daß die rosigen Spitzen ihrer gebräunten Brüste aus dem Wasser ragten.


    Bomb war froh, daß er vor dem Abflug aus London noch Zeit gefunden hatte, ein Sonnenstudio aufzusuchen. Jetzt hier auch noch mit käsweißem Hintern herumplantschen zu müssen, hätte er nicht ertragen.


    Sie schwammen bis zum vorderen Rand des Pools, über den das Wasser in Kaskaden den Hang hinabströmte, und blickten hinunter aufs Meer.


    Zizi ergriff seine Hand und küßte sie.


    „Hier draußen kann uns niemand hören“, sagte sie und sah ihn zärtlich an. „Es war wunderschön mit dir. Noch nie hat mich ein Mann so einfach genommen. Alle anderen wollen immer raffinierten Sex mit mir, perversen Sex. Du bist der erste, der mich ganz einfach genommen hat. Ich danke dir dafür, James!“


    Sie schluchzte glücklich, Tränen rannen ihr das Gesicht herab und vermischten sich mit dem Wasser des Pools. Bomb traute seinen Ohren nicht.


    Die Kleine weint ja wirklich, dachte er.


    Er kapierte überhaupt nichts mehr. Da hatte er gerade, überreizt wie ein pubertierender Primaner, die mieseste Nummer seiner Laufbahn abgezogen, und dieser Sexbombe hatte es gefallen! Der Teufel kannte sich aus mit den Weibern!


    „Hätte ich nur einen Mann wie dich früher getroffen“, sagte Zizi Coco leise, „vielleicht wäre alles anders gekommen.“


    Sie schwiegen eine Weile.


    „Wie bist du eigentlich an Le Sapp geraten?“ fragte Bomb dann.


    „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Zizi. „Interessiert dich das wirklich?“


    „Mich interessiert alles über dich, mein Schatz“, versicherte ihr Bomb scheinheilig.
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    „Ich stamme aus Port Prince aus Haiti“, begann Zizi. „Mein Vater ist dort ein wohlhabender Apotheker. Ich komme also aus einer sehr guten Familie.“


    „Natürlich.“ Er hatte solche Geschichten schon zu Dutzenden gehört.


    „Als ich siebzehn war, fuhr ich mit meinem Jugendfreund, einem Studenten, mit einem gemieteten Boot auf eine kleine einsame Insel in der Bucht vor der Stadt zum Baden. Obwohl wir uns seit über einem Jahr kannten und sehr verliebt ineinander waren, war ich noch unberührt.“


    „Selbstverständlich“, sagte Bomb.


    „Aber an diesem Nachmittag geschah es. Wir schwammen und lachten und balgten uns im Sand. Mein Freund war sehr zärtlich, und an diesem menschenleeren Strand machte er mich zur Frau.


    Danach lagen wir glücklich unter Palmen, mein Freund hielt mich noch umfaßt, als plötzlich fünf Kerle, vier riesige Neger und ein Mulatte, sich auf uns stürzten... Zwei der Neger rissen meinen Freund von mir herunter, die beiden anderen hielten mich fest.


    Der Mulatte, es war Le Sapp, warf sich auf mich und vergewaltigte mich. Mein Freund mußte alles mit ansehen.“


    „Armes Kind“, sagte Bomb.


    „Danach wurden wir gefesselt und geknebelt und zu einer Jacht verschleppt, die auf der anderen Seite der Insel ankerte. An Bord spritzten sie mir eine Droge, und ich wurde bewußtlos; wie lange, weiß ich nicht.


    Als ich unter Deck in einer Kabine wieder aufwachte, kamen wieder ein Schwarzer und der Mulatte herein. Der Neger vergewaltigte mich, und Le Sapp sah zu. Danach machte er sich über mich her. Er liebt das, er ist pervers.“


    „Ein Kandaulesist, wie er im Buche steht“, brachte Bomb seine frischerworbene Weisheit an.


    Zizi sah ihn einen Moment zweifelnd an, aber Bomb bedeutet ihr, fortzufahren.


    „Als ich nach meinem Freund fragte, lachten sie teuflisch und sagten, er wäre zurückgeschwommen. Wahrscheinlich haben sie ihn über Bord geworfen. Das Schiff war mehrere Tage unterwegs, ich hatte keine Ahnung, wohin. In den Nächten hörte ich Voodoo-Trommeln und monotone Gesänge auf Deck. Jeden Tag kam Le Sapp mit einem Schwarzen, und sie machten sich über mich her. Nach ungefähr einer Woche erschien Le Sapp mit einer Zeitung aus Port-au-Prince. In ihr war ein Bild meiner Familie abgedruckt, mein Vater, meine Mutter und mein kleiner Bruder. Mein Vater hatte eine hohe Belohnung dafür ausgesetzt, wenn ihm jemand etwas über unseren Verbleib sagen könnte. Le Sapp verlangte von mir, bei ihm zu bleiben, wenn ich mich weigerte, würde er mich töten. Er drohte meine Familie ebenfalls zu töten und sie als Zombies wieder auferstehen zu lassen; dasselbe drohte er, würde geschehen, wenn ich versuchen würde, mit ihnen in Verbindung zu treten oder zu fliehen. Ich hatte keine Wahl, ich mußte bei Le Sapp bleiben. Er machte mich offiziell zu seiner Mätresse.


    Ich bin jetzt seit sieben Jahren bei ihm, aber er rührt mich selbst kaum noch an. Ich bin sein Werkzeug. Ich hasse ihn, wie ich ihn immer gehaßt habe. Vielleicht werde ich ihn eines Tages töten.“


    Sie verstummte. Tränen schimmerten in ihren Augen. Der Agent war jetzt doch erschüttert.


    Die Geschichten gefallener Mädchen rührten ihn immer wieder an sein Herz.


    „Nun mal langsam“, sagte er, „noch ist nicht aller Tage Abend. Vielleicht kann ich dir helfen - aber du mußt mit offenen Karten spielen.“


    „Oh, James, würdest du das wirklich tun“, flüsterte Zizi. „Du mußt wissen, Le Sapp hat mich auf dich angesetzt. Ich soll Dich beeinflussen, ihm diese neuen amerikanischen Mikrochips zu beschaffen.“


    „Natürlich weiß ich das“, sagte Bomb. „Genauso, wie du Dr. Duke hörig gemacht hast, damit er das tut, was Le Sapp von ihm verlangt. Hat er dich übrigens auch auf Sir Humbert angesetzt?“


    „Vergebliche Liebesmühe“, winkte Zizi ab. „Der alte Humbsie ist jenseits von Gut und Böse.“


    Es geht doch nichts über impotente Diplomaten, dachte Bomb. Das Foreign-Office sollte das bei der Besetzung von wichtigen Posten mehr berücksichtigen.


    „Und was ist mit Pornowsky?“ stellte der Agent die Kreolin auf die Probe.


    „Oh! Der kann immer, auch wenn er bis über beide Ohren voll ist.“


    Die große friedliebende Sowjetunion, dachte Bomb zornig. Wir


    haben die alten Fuzzie-Daddies im diplomatischen Dienst, und die Russen setzen Sexualprotze ein. Wer verfolgte denn nun eine aggressive Politik?


    „Das habe ich nicht gemeint. Ich habe an das Verhältnis von Pornowsky und Le Sapp gedacht.“


    „Die haben kein Verhältnis miteinander“, erklärte Zizi ernsthaft. Le Sapp ist zwar pervers, aber falsch gepolt ist er nicht.“


    „Du hast mich schon wieder falsch verstanden“, sagte Bomb ungeduldig. War sie so dämlich, oder stellte sie sich nur so? dachte er.


    „Ich meinte, was für geschäftliche Beziehungen der Russe zu Le Sapp hat“, erklärte er.


    „Er ist sein Führungsoffizier, wenn du weißt, was das ist. Pornowsky ist beim KGB, das ist der russische Geheimdienst.“


    „Weiß ich“, sagte Bomb nachsichtig, „ich wollte es nur von dir wissen.“


    Zizi drückte ihre L.ippen zärtlich auf die nasse Schulter des Agenten. „Du traust mir immer noch nicht - wie soll ich dir nur beweisen, daß ich es ernst meine?“


    Bomb beschloß, aufs Ganze zu gehen.


    „Was weißt du über eine Sache mit Namen Cigarbox?“ fragte


    er.


    Die schöne Kreolin sah ihn erschrocken an:


    „Du bist kein Elektronikhändler, nicht wahr?“


    „Das ist jetzt nicht so wichtig“, sagte Bomb, „also, was weißt du über Cigarbox?“


    „Le Sapp wird mich umbringen, wenn er erfährt, daß ich darüber gesprochen habe“, jammerte Zizi.


    „Du mußt es mir sagen, wenn ich dir helfen soll“, drang der Agent in sie.


    Zizi zögerte lange.


    „Also gut“, seufzte sie dann. „Aber viel kann ich dir darüber nicht sagen. Ich weiß nur, daß es mit einem unterirdischen Bau im Westcap zusammenhängt. Die ostdeutschen und kubanischen Ingenieure Le Sapps bauen dort etwas.“


    „Und was?“ fragte Bomb gespannt.


    „Ich weiß es wirklich nicht, James. Niemand darf in die Nähe der Baustelle kommen, und die Baupläne dafür hat Le Sapp in seinem Tresor eingeschlossen.“


    Der Agent horchte auf.


    „Was für ein Tresor ist das, und wo ist er?“


    „Es ist ein Tresor mit einer zwölfstelligen Zahlenkombination. Er steht im Schlafzimmer von Le Sapp.“


    Zwölf Stellen! Bomb ließ alle Hoffnung fahren...


    „Ich kenne die Zahlenkombination! “ erklärte Zizi so mir nichts dir nichts.


    Bomb starrte sie an.


    „Was? Woher denn?“ stieß er erregt hervor.


    Le Sapp spricht manchmal im Schlaf“, sagte die Kreolin. „Und da mein Schmuck auch in diesem Tresor aufbewahrt wird, dachte ich mir, es wäre nützlich, wenn ich mir diese Zahlen merken würde...“ Bomb tat innerlich einen Luftsprung.


    „Hör zu, Baby“, sagte er eifrig, „machen wir ein Geschäft...“


    „Ein Geschäft!“ klagte Zizi. „Ich dachte, du liebst mich...“


    „Aber natürlich liebe ich dich, mein Schatz!“ heuchelte Bomb. „Aber ich habe auch einen Beruf und es ist für mich ungeheuer wichtig herauszufinden, was es mit dieser Cigarboxgeschichte auf sich hat. Ich könnte dann auch bei meinem Vorgesetzten durchsetzen, daß du und deine Familie irgendwo eine neue Identität bekommen...“


    „Du bist vom englischen Geheimdienst, nicht wahr?“


    Endlich hatte auch sie es kapiert.


    Bomb nickte.


    „Wie lange ist Le Sapp in Mexico City?“ fragte er dann.


    „Er kommt morgen mittag zurück“, antwortete Zizi.


    „Kannst du heute nacht an den Tresor herankommen?“


    „Ich denke schon“, meinte die Kreolin.


    „Hör zu“, sagte Bomb. „In meinem Dupontfeuerzeug ist eine Miniaturkamera eingebaut. Ich lasse es nachher versehentlich bei dir liegen. Du brauchst nur die äußere Hülle abzuziehen, und der Auslöseknopf liegt frei. Halte einfach einen Abstand von einer Armlänge von den Papieren und löse aus. Es funktioniert auch bei schwacher Beleuchtung. Und morgen schickst du mir dann das vergessene Feuerzeug mit dem belichteten Film durch einen Boten in die Botschaft. Geht das?“


    „Ich weiß etwas Besseres“, sagte die schöne Kreolin, „ich habe morgen um zehn Uhr einen Termin bei meinem Friseur. Ich nehme das Feuerzeug mit in die Stadt und schicke es Lady Constance in einer Schachtel mit Parfüm der Marke Opium. Dann bekommt das Feuerzeug niemand anderes in die Hände.“


    Bomb staunte. Sie war anscheinend doch nicht so dumm, wie es ihm zuerst erschien.


    „Sehr gut, mein Schatz“, lobte er sie überschwenglich.


    „Magst du Opium?“ fragte Zizi und hielt ihm ihr Ohrläppchen zum Schnuppern hin.


    „An dir würde mich auch essigsauere Tonerde berauschen“, sagte Bomb galant.


    Zizi lachte glücklich auf.


    „Laß uns hineinschwimmen, James!“ bat sie errötend. „Und dann zeige mir, daß du mich liebst.“


    Ich darf der Doppelnummer keine Schande machen, dachte Bomb, als er hinter ihr herpaddelte, und er versuchte sich intensiv auf die langen roten und aufregenden Fingernägel von Zizi Coco zu konzentrieren.
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    Gegen 19 Uhr fuhr der erschöpfte Agent 006 Ihrer Majestät nach St. Andrew zurück.


    Er kehrte im „Grünen Alligator“ ein, wo er erwartungsgemäß seinen amerikanischen Kollegen mit der Bedienung schäkernd antraf und ihn über den neuesten Stand der Dinge aufklärte. Er bat ihn, am nächsten Morgen in die britische Botschaft zu kommen, um gemeinsam den erwarteten Film auszuwerten. Bomb trank noch zwei große Bier und kehrte anschließend in die Botschaft zurück, wo er noch einen schnellen Happen bei Maria in der Küche verdrückte.


    Danach legte er sich - ohne Lady Constance und Sir Humbert zu Gesicht bekommen zu haben - ermattet ins Bett.


    Wenn Zizi - wie sie es besprochen hatten - Le Sapp berichten würde, sie hätte Sir James schon ziemlich weich gekriegt, so wäre das nicht einmal gelogen, dachte der lendenlahme Agent, bevor ihm die Augen zufielen.

  


  
    36


    Bomb lag gerade im ersten Schlaf, als er geweckt wurde. Jemand schlüpfte zu ihm unter die Bettdecke. Er öffnete die Augen, aber wegen der geschlossenen Vorhänge war es stockdunkel im Zimmer.


    Eine lange Sekunde wußte er nicht, wem dieser nackte Körper gehörte, der sich da an ihn drängte.


    Zu seiner Erleichterung war er wenigstens weiblichen Geschlechts, das Paar fester Brüste, die er an seinem rechten Oberarm fühlte, ließ daran keinen Zweifel.


    „Guten Abend!“ sagte der Agent vorsichtig.


    „Hallo, mein Schatz“, antwortete Lady Constance aus dem Dunkeln.


    „Eigentlich ist es unter dem eigenen Dach gegen meine Grundsätze, aber ich mußte unbedingt wissen, ob von dir nach dem Besuch bei diesem männerverzehrenden Vamp noch etwas übrig geblieben ist!“


    Bomb lachte in die Dunkelheit hinein.


    „Ich kann Mylady die beruhigende Mitteilung machen, daß noch alles vorhanden ist. Wenn sich Mylady selbst überzeugen wollen?!“


    Er griff nach ihrer Hand, um sie zu führen. Doch die Gattin des Botschafters entzog sie ihm. Was hatte sie denn?


    „War das wirklich notwendig, James?“ fragte sie leise.


    „Was meinst du?“ antwortete Bomb begriffstutzig.


    „Du hast doch mit diesem Weibsstück geschlafen, oder streitest du das etwa ab?“ sagte Lady Constance heftig.


    Sie ist eifersüchtig, dachte Bomb, und das gefiel ihm gar nicht. Er konnte keine Komplikationen brauchen.


    „Ach, das ist das Problem“, erwiderte er und versuchte die Sache herunterzuspielen. „Das hat doch wirklich nichts zu bedeuten. Das war doch nur ein R.D.C., wie er eben manchmal zu meinen Aufgaben gehört.“


    „Ein R.D. was?“ fragte Lady Constance verblüfft.


    „Ein R.D.C.“


    „Und was, verflixt noch mal, ist das?“ fragte Bombs nächtliche Besucherin irritiert.


    „R.D.C. bedeutet: Rein dienstlicher Coitus“, erklärte der Agent.


    Lady Constance war baff.


    „R.D.C.“, wiederholte sie ungläubig, „das klingt ja wie ein amtlicher Terminus.“


    „Ist es auch“, entgegnete Bomb. „Diese Abkürzung wird im Sekret Service offiziell in den schriftlichen Berichten verwendet.“


    „Mich laust der Affe“, sagte Lady Constance.


    Gott sei Dank hatte sie ihren Humor wiedergefunden.


    Sie rückte etwas näher an Bomb heran.


    „Und ist das, was wir beide miteinander getrieben haben, auch ein R.D.C.?“ fragte sie.


    „Natürlich nicht. Das ist ein R.P.V.!“


    „Ein R.P.V.!“ wiederholte Lady Constance, „Sag jetzt bitte nichts, laß mich raten! Bedeutet R wieder rein?“


    „Richtig“, sagte Bomb.


    „Aha“, meinte die Botschaftersgattin. „R. ist also rein. D. bedeutete vorhin dienstlich. Steht das P. vielleicht für privat?“


    „Bravo“, lobte Bomb, „sehr scharfsinnig!“


    „Jetzt fehlt nur noch das V.“, grübelte Lady Constance, „laß mich überlegen... V... V... ich muß probieren... Va, Ve, Vi, Vo... Vö... Vö...“ Sie stockte.


    „Na?“ feixte Bomb.


    „Ich sag’s nicht“, zierte sich Lady Constance.


    „Aber ich bitte dich, wir sind doch erwachsene Menschen! Nun sag’s doch schon!“ drängte Bomb amüsiert.


    „Rein... privates... Vögeln?“ flüsterte die Gattin des Botschafters verschämt und fühlte, daß sie einen feuerroten Kopf bekam.


    „Aber, Mylady“, tat Bomb entrüstet. „R.P.V. heißt: rein privates Vergnügen. Ich muß schon sagen, ich bin schockiert, daß Euer Ladyschaft solche Worte in den Mund nehmen!“


    Lady Constance stupste ihn scherzhaft in die Seite.


    „Du vergißt, daß ich einmal in der britischen Olympiamannschaft war“, entgegnete sie und preßte sich zärtlich an Bomb.
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    Es klopfte leise an der Tür.


    Bomb schreckte aus dem Schlaf.


    Es war bereits hell draußen.


    „Constance!“ flüsterte er warnend und tastete neben sich. Aber zu seiner Überraschung war der Platz neben ihm leer. Es war nicht unbedingt schmeichelhaft für ihn, daß er vor dem Verschwinden der Dame des Hauses eingenickt war, aber im Augenblick war er sehr erleichtert, daß sie nicht mehr in seinem Bett lag.


    Wieder klopfte es.


    „Herein!“ rief er nicht allzu enthusiastisch, denn er ahnte, was ihn erwartete.


    Und richtig, die Tür öffnete sich behutsam, und herein kam mit vielversprechendem Lächeln die braune Ines, das hübsche Zimmermädchen.


    Während sie sich Bombs Bett näherte, streifte sie schon die Schuhe von den kleinen Füßen und begann ihr Kleidchen aufzuknöpfen.


    Bomb wurde es angst und bang.


    Jetzt hatte er schon drei Frauenzimmer am Hals, er mußte langsam haushalten mit seinen Kräften, schließlich war er nicht mehr der jüngste. Wenn M das nur auch einmal einsehen wollte! Aber was nutzte das jetzt alles, die Situation war da - wie ein bedeutender europäischer Staatsmann einst so treffend formuliert hatte.


    Ines begann bereits aus dem Kleid zu steigen, für eine Ausflucht war es zu spät. Er mußte versuchen, seinen Mann zu stehen, helfe, was da helfen mag.


    Er räusperte sich.


    „Laß doch bitte dein... dein kleines Schürzchen an, Baby. Ich... bin ganz verrückt auf dein kleines weißes Schürzchen vor deinem braunen Bäuchlein...“


    Bomb schwieg verlegen.


    Zum Kuckuck, dachte er dann, warum sollte er nicht auch mal etwas pervers sein. Außerdem war sein bißchen Tändelschürzenfetischismus verglichen mit den Spielchen der Masochisten, Sadisten, Päderasten oder Kandaulesisten, die er die letzten Tage erlebt hatte, kaum der Rede wert.


    Schließlich heiligt der Zweck die Mittel, beruhigte er sein puritanisches britisches Gewissen. Und weil die hübsche Ines bereitwillig seinem Wunsch nachkam, ließ auch die Wirkung bei Bomb nicht lange auf sich warten.


    Später, als der Agent und das Zimmermädchen ermattet nebeneinander lagen, murmelte Ines in sein Ohr: „Sir James, Sir?“


    „Was ist denn, mein Kleines?“ fragte Bomb schläfrig.


    „Ines wollen gern Andenken von Sir James, weil bald wieder fort.“


    Bomb war gerührt.


    „Was möchtest du denn haben, mein Schatz?“


    Ines richtete sich auf.


    „Nur ein klein Locke von Haar, ja?“


    Bevor Bomb antworten konnte, holte sie aus der Tasche des winzigen Schürzchens, das sie immer noch umhatte, eine kleine Schere hervor.


    Den Agenten überlief eine Gänsehaut, als er sich vorstellte, wo ihn dieses spitze Instrument hätte verletzen können, aber da rückte Ines schon an ihn heran und schnitt, ehe er sich’s versah, schnippschnapp ein Büschel Haare aus seinem Toupet.


    Dann sprang sie aus dem Bett, schlüpfte in ihr Kleid, gab Bomb einen Abschiedskuß auf die Nase und hüpfte fröhlich aus dem Zimmer.


    Ach ja, dachte der erschöpfte Agent wehmütig, man müßte noch mal zwanzig sein und so potent wie damals.
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    Ab halb elf hockten Bomb, Lady Constance und Sir Humbert sowie Lyster, der zu ihnen gestoßen war, in der Bibliothek der Botschaft und warteten auf die Ankunft des Filmes.


    Nicolas hatte ihnen Tee serviert, Sir Humbert nahm bedächtig hie und da einen Schluck, Lady Constance nippte damenhaft, Bomb und Lyster saßen frustriert vor der braunen Brühe.


    „Glaubst du, daß sie es geschafft hat, James?“ fragte der Amerikaner.


    Bomb zuckte nur mit den Schultern.


    „Ich bin überzeugt, die Dame wird alles tun, um Sir James nicht zu enttäuschen“, sagte sie spitz.


    Sir Humbert räusperte sich.


    „Wir täten gut daran, sachlich zu bleiben“, sagte er mahnend.


    „Vielleicht legt sie mich aufs Kreuz“, meinte Bomb.


    Lady Constance lächelte mokant.


    „Nach dem Motto: Wie du mir, so ich dir“, stichelte sie.


    „Ich bitte dich, meine Liebe, muß das sein?“ flehte Sir Humbert.


    „Was willst du denn, Humbsie?“ Lady Constance winkte verächtlich ab. „Wir sind doch hier ganz unter uns, und jeder weiß, wie dieses Spielchen gespielt wird.“


    Sie sprang auf und ging nervös hin und her.


    Weiber, dachte Bomb, die sind doch alle gleich.


    Er sah auf seinen Chronometer. Es war jetzt schon kurz vor elf.


    Lyster, der Bombs Ungeduld erriet, sagte:


    „Vielleicht kommt die Lady nur etwas schwer aus den Federn.“


    Die Botschaftergattin lachte. „Mit dem Hineinkommen hat sie da weniger Schwierigkeiten“, sagte sie boshaft.


    Sir Humbert stieß einen resignierten Seufzer aus.


    Bomb war kurz vor dem Explodieren.


    Lyster hob beschwichtigend die Hand.


    „Warum vertreiben wir uns nicht die Zeit mit einem kleinen Brainstorming?“ fragte er. „Was hältst du davon, James?“


    Der Agent schluckte mühsam seinen Ärger hinunter.


    „Brainstorming?“ fragte er. „Was ist das?“


    „Ganz einfach“, erklärte Lyster. „Jeder von uns sagt, was ihm zu einem Thema oder Problem spontan einfällt. Ohne Hemmungen, man redet einfach drauflos. Assoziationen, Gedankensprünge, Geistesblitze, auch wenn es im ersten Moment ganz unsinnig klingt. Manchmal kommt etwas Brauchbares dabei raus. Wir machen so etwas oft im CIA. Probieren wir’s mal!“


    Bomb sah in mißtrauisch an. Das war wieder so ein neumodischer Yankeetrick. Er konnte sich nicht vorstellen, daß das funktionierte. Er fand das unprofessionell. M würde so etwas nie mitmachen, das war entschieden unter der Würde seines Chefs. Außerdem hatte M nicht für drei Pfennig Phantasie.


    „Ich glaub’ nicht, daß das etwas bringt, Benny“, meinte er geringschätzig.


    „Ich halte es für eine gute Idee“, sagte Lady Constance. „Fangen Sie an, Mister Lyster, geben Sie uns ein Stichwort!“


    „Also gut“, sagte der Amerikaner. „Unser Hauptproblem ist klar, es heißt Le Sapp!“


    „Sappeur!“ rief Lady Constance.


    „Unterminieren!“ sagte Sir Humbert.


    „Fuchsbau!“ fiel Lyster ein.


    „Fox!“ rief Sir Humbert.


    „Box!“ ließ Lady Constance verlauten.


    „Cigarbox!“ rief Bomb.


    Alle lachten. Bis auf Bomb, der sich ärgerte, daß er überhaupt mitgemacht hatte.


    „Da war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens“, meinte Lyster. „Aber das macht nichts, machen wir gleich noch einmal bei Fuchsbau weiter. Also Fuchsbau!“


    „Höhle!“


    „Grabung!“


    „Arbeitsstätte!“


    „Arbeiter!“


    „Sklaven!“


    „Zombies!“


    Das war Sir Humbert.


    Diesmal lachte niemand mehr. Die heutzutage so viel strapazierte Betroffenheit breitete sich aus.


    Bomb wußte nicht, was er von alldem halten sollte.


    Aber Lyster ließ nicht locker.


    „Auf ein neues“, sagte er. „Rollen wir das Problem mal von hinten auf. Stichwort: Cigarbox!“


    „Deckname!“ Bomb wollte kein Spielverderber sein.


    „Codewort!“ sagte Sir Humbert.


    „Anagramm!“ sagte Lady Constance.


    „Was ist das denn?“ fragte Bomb.


    „Anagramm oder Palindrom ist die Umstellung der Buchstaben eines Wortes, um ein neues Wort mit neuer Bedeutung oder einen Decknamen oder auch ein Rätsel zu bilden“, erklärte die Botschaftersgattin. „Sie kennen doch sicherlich diese Visitenkartenrätsel, bei denen man aus dem Namen den Beruf oder den Wohnort erraten muß.“


    „Ach so.“ Bomb kam sich wieder einmal reichlich dämlich vor. Sie schwiegen eine kleine Weile. Dann sagte Lyster:


    „Probieren wir es einmal mit Le Sapps Jacht. ,C. X. Borgia‘!Was fällt uns da ein?“


    „Big ship!“ sagte Sir Humbert.


    „Schwangeres Schiff!“ sagte Bomb und lachte.


    „Mutterschiff!“ sagte Lyster ernst.


    Sie schwiegen überrascht.


    „Die ,C. X. Borgia’ ein Mutterschiff?“ fragte Bomb nachdenklich, „eine nicht uninteressante Hypothese.“


    „Anagramm!“ sagte plötzlich Lady Constance.


    Die drei Männer sahen sie erstaunt an.


    „Cigarbox ist ein Anagramm von ,C. X. Borgia'“, erklärte Lady Constance.


    „Waas?“ Lyster war aufgesprungen. „Das gibt’s doch gar nicht, das wäre ja... könnte ich mal ein Stück Papier und etwas zu schreiben kriegen?“


    Der Botschafter stand auf und kramte einen Block und Bleistift aus einer Schublade.


    „Danke, Sir Humbert!“


    Lyster setzte sich und kritzelte Buchstaben auf das Papier.


    „Tatsächlich, das kann kein Zufall sein!“


    Sie schwiegen alle verdattert.


    Lady Constance raffte sich als erste auf.


    „Schütteln wir die Buchstaben einmal“, sagte sie.


    „Vielleicht kommt noch etwas dabei heraus.“


    Sie nahm den Block und schrieb darauf in Druckbuchstaben:


    CIGARBOX


    BIXCORGA


    CARBOXIG


    BIGROXAG


    „Klingt wie großer Rucksack“, feixte Bomb.


    Lady Constance ließ sich nicht beirren, sie schrieb weiter:


    BORCIGAX


    ROXICBAG


    B1GCORAX


    „Halt!“ sagte Lyster.


    Er blickte grübelnd auf das Papier.


    Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


    „Was ist?“ fragte Bomb.


    „Moment!“ sagte der CIA-Mann. „Unterstellen wir mal, Big hat hier wirklich die Bedeutung von trächtig, schwanger, oder gefüllt mit etwas. Was bleibt dann übrig? Corax. Gefüllt mit Corax? Das gibt keinen Sinn. Wenn wir aber annehmen, daß X wie bei ,C. X. Borgia' keinen Buchstaben, sondern die römische Zahl zehn bedeutet, dann hieße das: Gefüllt oder Träger von zehn Cora!“


    „Verstehe ich nicht“, sagte Bomb. „Was soll Cora bedeuten?“


    Lyster atmete tief durch: „Cora ist der Deckname für das neueste supergeheime Marineprojekt der Sowjets. Es handelt sich hierbei um Zwei-Mann-Mini-U-Boote von acht Meter Länge. Sie sind fast ausschließlich aus RAP-Materialien7 hergestellt und daher nicht zu orten. Sie sind dafür konzipiert, als Atomminenleger in Häfen und Flußmündungen eingesetzt zu werden. Ausgerüstet sind sie mit einem WLI-Antrieb8 und haben daher einen verhältnismäßig geringen Aktionsradius. Sie sind also auf Mutterschiffe angewiesen.“


    


    Er schwieg.


    Bomb packte die Wut.


    „Verdammt noch mal“, rief er fuchtig. „Ich habe ja Verständnis dafür, daß der CIA nicht alles, was er herauskriegt, gleich brühwarm dem BND, dem MAD9 oder wie die anderen löchrigen Käsegeheimdienste alle heißen, mitteilt, aber dem Sekret Service könntet ihr wenigstens Bescheid sagen. Schließlich ist Großbritannien eine Insel, und wenn uns feindliche U-Boote die Häfen und Flüsse verminen, verhungern wir.“


    


    „Es tut mir leid...“, versuchte Lyster ihn zu beschwichtigen. „Wir wissen von dem Projekt Cora auch erst seit ein paar Wochen, wahrscheinlich hätten wir euch demnächst sowieso informiert...“


    Die drei Engländer sahen den Amerikaner böse an.


    Gott sei Dank klopfte es dann.


    „Herein!“ rief Sir Humbert.


    Nicolas erschien mit einer elegant verpackten Schachtel.


    „Verzeihung, das ist gerade für Mylady abgegeben worden.“


    „Von wem?“ fragte Bomb.


    „Eine junge Dame in einem weißen Rolls, ich glaube, es war diese Mademoiselle Coco, hat es durch ihren Chauffeur hereinreichen lassen.“


    „Es ist gut, Nicolas, Sie können gehen“, sagte der Botschafter.


    Nicolas stellte die Schachtel auf den Tisch und verschwand.


    Hinter der goldfarbenen Kordel des Päckchens steckte ein rosa Umschlag.


    „Sie erlauben!?“ sagte Bomb, öffnete ihn und zog eine Karte heraus. Er las laut vor, was in steiler, eigenwillig nach links geneigter Schrift darauf stand:


    Liebe Lady Constance,


    machen Sie mir die Freude, die beiliegende Probe des Duftes, der Ihnen am Samstag auf der Party so gut gefiel, entgegenzunehmen.


    Herzlichst


    Ihre Zizi Coco


    Es lag noch ein weiteres Schreiben in dem Umschlag; ein zusammengefalteter und ineinandergesteckter Briefbogen. „Sir James Bomb persönlich“ stand in derselben charakteristischen Schrift darauf.


    Der Agent faltete den Bogen auseinander und überflog die Zeilen.


    Mein geliebter James,


    ich habe getan, was Du verlangtest. Bitte unternimm nichts voreiliges, warte ab, bis Du von mir hörst. Ich muß sehr vorsichtig sein.


    Vielleicht wird doch noch alles gut


    für immer Deine


    Zizi


    Bomb legte das Blatt zusammen und steckte es ein.


    Das hat man nun davon, wenn man nicht pervers ist, dachte er und runzelte mißmutig die Stirn.


    „Etwas Unangenehmes?“ fragte Lady Constance süffisant.


    „Privat!“ antwortete Bomb kurz angebunden.


    „Ich bitte um Verzeihung, mein Herr!“ sagte Lady Constance spöttisch.


    Bomb gab keine Antwort.


    Ihre eifersüchtigen Sticheleien gingen ihm auf den Geist. Er löste die Verschnürung des Geschenks und packte es aus. Ein eleganter Karton kam zum Vorschein, in ihm steckte ein Riesenflacon Parfüm der Marke Opium von Yves Saint Laurent.


    „Eine hübsche kleine Probe“, bemerkte Lady Constance kühl. „Diese aufgeblasenen neureichen Protze. Aber ich mag kein Opium. Ines wird sich freuen.“


    Bomb griff zwischen Glasflacon und Verpackung und zog das goldene Dupontfeuerzeug mit der eingebauten Kamera hervor.


    „Ich gehe in die Dunkelkammer, den Film entwickeln“, sagte er und ging zur Tür. „Es wird gute zwanzig Minuten dauern. Ich hoffe, wir haben dann konkrete Fakten und brauchen uns nicht mehr mit Hirngespinsten abzugeben. Brainstorming — daß ich nicht lache.“

  


  
    39


    Als Bomb eine knappe halbe Stunde später in die Bibliothek zurückgerannt kam - Lady Constance, Sir Humbert und Benny Lyster hatten sich inzwischen mit Anagramme basteln, Schiffe versenken und heiterem Beruferaten die Zeit vertrieben -, warf er einen Stoß fotografischer Vergrößerungen im Format 24 cm x 36 cm verdeckt auf den polierten Tisch.


    Die anderen umringten ihn neugierig.


    „Mademoiselle Coco“, sagte der Agent triumphierend, „hat nicht nur weisungsgemäß die Baupläne der unterirdischen Anlagen im Westcap fotografiert, sie hat außerdem auch die Konstruktionszeichnungen der ,C. X. Borgia‘ kopiert und geliefert.“


    „Donnerwetter“, meinte Lyster anerkennend. „Ich gebe zu, daß ich bis jetzt sehr skeptisch war, ob die Lady überhaupt etwas liefern würde. Aber das hier übertrifft meine kühnsten Erwartungen. Du scheinst ja sehr überzeugend auf die Dame gewirkt zu haben, James. Hast nichts verlernt, mein Alter!“


    Bomb errötete leicht.


    „Man tut, was man kann“, sagte er bescheiden und warf einen verstohlenen Blick auf Lady Constance. Aber die Botschaftergattin blickte mit versteinerter Miene durch ihn hindurch. Der Agent nahm die erste Vergrößerung vom Stapel und drehte sie um.


    Sie beugten sich angespannt darüber. Es war ein Konstruktionsplan der C. X. Borgia.


    „Gute Aufnahme, gestochen scharf“, lobte Lyster.


    „Wie der Herr, so’s Gescherr“, sagte Lady Constance gehässig.


    Sir Humbert bekam einen Hustenanfall.


    Bomb ließ sich nicht beirren, er nahm den Bleistift vom Tisch und deutete damit auf die Linien der Vergrößerung.


    „Das ist der Grundriß des Sonnendecks, des obersten Decks der Jacht“, erklärte er. „Hier achtern sehen wir die große Eignersuite, die Treppenhalle mit dem Lift und die acht Gästesuiten, das ist alles bekannt. Aber hier, zwischen Brücke und der vorderen Halle, zwischen den beiden äußeren Gängen zum Kommandostand, liegt hinter dem Lift, quer zum Deck verlaufend, ein drei Meter tiefer, verborgener Raum. Er ist auf diesem Plan schraffiert und als


    SMA, als Secret Military Aerea gekennzeichnet. Dieser Raum ist von außen nicht zugänglich, er kann im Bedarfsfall durch eine versenkbare Wand mit der Brücke verbunden werden und dient, den eingezeichneten Instrumenten nach, wahrscheinlich als eine geheime Feuerleitzentrale.“


    Der CIA-Mann beugte sich tiefer über die Vergrößerung und studierte sie aufmerksam. Sein Gesicht war ernst, als er sich wieder aufrichtete. Er nickte Bomb zu.


    „Ich denke, das ist richtig, James.“


    „Dieses Foto“, sagte Bomb und nahm eine weitere Vergrößerung vom Stapel, „zeigt das darunter liegende Promenadendeck mit den sechzehn Gästesuiten und den diversen Gesellschaftsräumen. Das ist nicht weiter aufregend. Ebenso wie uns das darunter liegende Oberdeck“, er drehte die nächste Vergrößerung um, „nur bereits bekannte Details wie Medizincenter, Gästesuiten, Küche, Fitnessräume usw. zeigt.“


    Bomb nahm sich die nächste Vergrößerung vor.


    „Noch tiefer, im Hauptdeck, wird es wieder interessant. Mit Ausnahme der Garage vorne sind hier alle anderen Räume schraffiert und als Secret Military Aerea bezeichnet. Hier liegen nämlich, wie sich unschwer erkennen läßt, neben den Mannschaftsunterkünften diverse Waffenkammern und Werkstätten, Munitionsdepots, Torpedo- und Minenstauräume und dergleichen Erfreuliches mehr. Außerdem erkennen wir vorne und achtern in der Schiffsachse, von den eigentlichen Decksräumen getrennt, je ein schraffiertes Rechteck von drei mal vier Meter. Sie markieren die Standorte zweier unter Deck verborgener ausfahrbarer Raketenwerfer.“


    „Das ist ja unglaublich“, ließ sich Sir Humbert vernehmen.


    „Das A-Deck darunter“ - der Agent legte die nächste Vergrößerung auf den Tisch - „bietet uns das gleiche Bild. Das ganze Deck ist SMA und besteht ebenfalls aus ähnlich militärisch genutzten Räumen wie im Deck darüber.“


    „Wirklich ganz unglaublich“, wiederholte der gute Sir Humbert.


    „Das ist noch nicht alles, begeben wir uns noch ein Deck tiefer“.


    Bomb ergriff eine weitere Vergrößerung.


    „Hier lüftet sich das Geheimnis der ,C. X. Borgia’ alias Cigarbox.“


    Alle beugten sich erregt über die Fotografie.


    Das gesamte B-Deck war eine schraffierte geheime militärische Zone. Man erkannte einen Mittelgang, der längs der Schiffsachse verlief und der durch den vorderen und achteren Aufzug zu erreichen war. Beidseitig von diesem Gang waren je fünf hintereinander liegende Kammern von elf Meter Länge und fünf Meter Breite angeordnet. In jeder dieser Kammern lag mit nichtzuverkennender Deutlichkeit ein langgestreckter zigarrenförmiger Körper.


    Ein Aufstöhnen ging durch die Runde.


    Lyster verglich die Dimensionen dieser Gebilde mit dem Maßstab am Rande des Planes. Sie entsprachen exakt den Maßen, die er befürchtet hatte: acht Meter lang und ein Meter siebzig im Querschnitt.


    „Es gibt keinen Zweifel“, sagte er betroffen, „die ,C. X. Borgia' hat zehn Coras im Bauch.“


    In die bedrückende Stille hinein meldete sich Lady Constance: „Und wie kommen die Babies in Mamis Bauch hinein oder wieder heraus?“


    Bomb grinste.


    „Wie üblich“, sagte er, „unten.“


    Er griff nach dem nächsten Foto.


    „Hier sieht man, wie es funktioniert. Dies ist ein senkrechter Schnitt durch das Schiff. Zwischen dem B-Deck und dem Boden des Schiffes befinden sich zehn zweieinhalb Meter hohe Schleusenkammern, die es ermöglichen, daß die U-Boote einzeln an Bord kommen und auch wieder verlassen können. Durch diese Zeichnung erfahren wir aber noch eine weitere Neuigkeit. Wir sehen hier achtern den Maschinenraum, der sich über die Höhe von fast drei Decks erstreckt. Auch dieser Raum ist als geheime Zone gekennzeichnet. Die mächtige Maschine besitzt darauf einen zuschaltbaren Turboantrieb, der der Jacht eine erhebliche Geschwindigkeit verleihen dürfte. Aber da ist noch etwas. Dieses massige Gebilde im vorderen Teil des Maschinenraums ist, so vermute ich..."


    „Ein Reaktor!“ platzte Lyster heraus. „Gütiger Himmel, der Kahn fährt mit Atomkraft!“


    „Genau“, sagte der Agent 006 Ihrer Majestät.


    „Alles in allem, die Luxusjacht des Monsieur Le Sapp, die ,C. X. Borgia', ist ein nuklearbetriebenes, schwerbewaffnetes Mutterschiff mit zehn Mini-U-Booten vom Typ Cora an Bord.“


    Langes erschrockenes Schweigen herrschte jetzt in der Bibliothek der Botschaft.


    Dann fuhr Bomb fort:


    „Das ist aber nur ein Teil des Unternehmens Cigarbox. Wir haben noch mehr Informationen.“ Er ergriff die nächste Vergrößerung:


    „Dieser Abzug zeigt einen senkrechten Schnitt in nordsüdlicher Richtung durch das westliche Kap. Man sieht, wie sich der massive Felsen 25 bis 30 m über dem Meeresspiegel erhebt und steil 15 m bis zum flachen Meeresgrund abfällt. Unten, unmittelbar über dem sandigen Boden, mündet ein waagrechter Stollen von 4 m Durchmesser ins Meer. Dieser Stollen ist circa 50 m lang und zum offenen Wasser hin mit dem uns bekannten Stahltor verschlossen. Am hinteren Ende des Stollens liegt eine Schleusenkammer, die es ermöglicht, ein Mini-U-Boot - eines ist hier eingezeichnet - senkrecht in ein darüber liegendes Beckensystem zu führen, bzw. umgekehrt von oben nach unten zu bringen. Dieses Beckensystem liegt - wie zu erkennen - 10 m höher, also auf dem Niveau des Meeresspiegels, aber vollkommen unsichtbar im Inneren des Berges.“


    Der Agent nahm sich die letzte Vergrößerung vor.


    „Dies ist eine Aufsicht auf dieses Beckensystem. Wir sehen, daß es sich dabei um eine ausgedehnte Bunkeranlage handelt, in der schätzungsweise ein halbes Hundert U-Boote vom Typ Cora -einige sind hier wieder angedeutet - Platz finden können. Sie können hier gewartet und repariert werden, die dazu notwendigen Werkstätten, Munitionsdepots, Treibstofflager, Mannschaftsunterkünfte usw. sind ringsherum angeordnet.“


    „Ein Fuchsbau“, sagte Lady Constance.


    „Fox“, ging Lyster auf das Spiel ein.


    „Box“, rief Sir Humbert.“


    „Cigarbox“, schloß Bomb ab.


    „Das Brainstorming war doch ganz brauchbar“, stellte die Botschaftergattin befriedigt fest. „Sagen Sie, Mr. Lyster, löst der CIA öfter auf diese Art seine Probleme?“


    Lyster lächelte. „Das klappt leider nicht immer. Manchmal geht so ein Brainstorming auch ganz schön in die Hose... ich bitte um Verzeihung, Mylady!“ sagte er erschrocken.


    Sie lachten, aber das Lachen blieb ihnen im Halse stecken, als sie sich vergegenwärtigten, was da schwarz auf weiß in einem Dutzend Fotografien vor ihnen auf dem Tisch lag: eine geheime sowjetische Marinebasis mit einer Flotte von fünfzig mit Nuklearwaffen ausgerüsteten Mini-U-Booten nebst kernkraftbetriebenem Mutterschiff auf einem neutralen Staatsgebiet in der Karibik.


    Es war ungeheuerlich.


    „Aber warum hier auf Little Gargantua?“ fragte Lady Constance. „Warum nicht auf Kuba? Das wäre doch viel einfacher für die Russen.“


    Lyster schüttelte den Kopf.


    „Kuba wäre im Krisenfall zu stark überwacht, und jedes Schiff, das von dort auslaufen würde, wäre von vornherein verdächtig. Aber eine private Luxusjacht aus dem neutralen Little Gargantua ist eine perfekte Tarnung. Und außerdem ist die Kontrolle des


    amerikanischen Marinestützpunktes in San Juan von hier aus ein Kinderspiel, genauso wie die amerikanischen Häfen und Flüsse der US-Südküste mit einem schnellen Mutterschiff leicht zu erreichen sind. Die Basis auf Little Gargantua ist also ideal gewählt.“


    „Ganz ohne Frage“, stimmte der Botschafter zu.


    „Zweifellos“, bestätigte auch Bomb. „Aber wir sollten uns jetzt über zwei andere Probleme Gedanken machen. Zum ersten: Wie weit ist das Unternehmen Cigarbox schon fortgeschritten?“


    Bomb blickte Lyster fragend an.


    „Das Mutterschiff jedenfalls ist einsatzbereit“, entgegnete dieser. „Aber wie stets mit der U-Bootbasis?“


    „Sagten Sie nicht, Lady Constance, daß das Unterwassertor vorvorige Woche noch nicht vorhanden war?“ fragte Bomb.


    „Ganz sicher nicht, ich hätte es bemerkt“, antwortete die Botschaftergattin.


    „Dann nehme ich an, daß der Ausbau des Bunkers noch andauert“, sagte Bomb, „denn aus statischen Gründen müssen wohl zuerst die tiefer gelegenen Bauabschnitte fertiggestellt sein.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Mir ist nur ein Rätsel, wie Le Sapp so ein Riesenprojekt geheimhalten kann. Gut, das Material kann er von seinen anderen Baustellen, von den Appartements und den Bungalows abzweigen. Aber daß keiner von den einheimischen Bauarbeitern über den Bunkerbau redet, das ist doch unwahrscheinlich.“


    „Sir James“, ließ sich Sir Humbert mild vernehmen, „die Arbeiter, die Le Sapps Appartements und Villen errichten, sind lebendige Menschen, die am Feierabend nach Hause gehen und auch über ihre Arbeit reden. Aber die Arbeiter, die auf Sapps Cape den U-Boot-Bunker bauen, sind keine lebenden Menschen mehr, und sie gehen auch nach der Arbeit nicht nach Hause, weil sie kein zu Hause mehr haben, und sie reden auch nicht über ihre Arbeit, weil sie nicht mehr reden können. Es sind Zombies, Sir James.“


    „An so was glaube ich erst, wenn ich es selbst gesehen habe“, sagte Bomb.


    Auch Lyster blickte skeptisch.


    „Also wenn wir damit richtig liegen, daß die U-Bootbasis, wer immer sie baut, noch nicht fertiggestellt ist, dann sind auch die Cora-U-Boote noch nicht im Land“, sagte er. „Höchstens daß schon zehn davon in der ,C. X. Borgia' liegen. Aber das halte ich für verfrüht.“


    „Ich auch“, stimmte Bomb ihm zu. „Ich denke mir, daß die Russen das für die Zukunft so geplant haben: Le Sapp fährt mit seinem Schmuckstück auf eine mondäne Kreuzfahrt, trifft zufällig auf hoher See mit einem harmlosen Frachter zusammen, der in Wirklichkeit ein getarntes sowjetisches U-Boot-Mutterschiff ist und den Bauch voller U-Boote vom Typ Cora hat. Diese werden durch Schleusen im Boden des Schiffes ins freie Wasser entlassen, von der ,C. X. Borgia' auf demselben Weg aufgenommen und zur Basis nach Sapps Cape gebracht. Nicht einmal auf einen Satellitenfoto würde man diesen Bootsaustausch entdecken.“


    „Sehr schlau“, bemerkte Lady Constance.


    „Fox!“


    „Box!“


    „Cigarbox!“


    Diesmal lachten sie erst gar nicht.


    „Die zweite Frage ist: Was können wir unternehmen?“


    „Diplomatische Schritte!“ schlug Sir Humbert vor. „Protest bei der UNO wegen Verstoßes gegen Neutralität, gegen Abrüstungsabkommen, gegen Atomwaffensperrvertrag!“


    Bomb winkte verächtlich ab.


    „Wahrscheinlich haben Sie recht“, sagte Sir Humbert kleinlaut, „bei der derzeitigen politischen Konstellation auf Little Gargantua erscheinen diplomatische Aktivitäten nicht sehr erfolgversprechend.“


    „Sicherlich nicht“, stimmte Lyster zu.


    „Ich bin dafür, dem Genossen Pornowsky und seinem Kumpanen Le Sapp mal ordentlich die Badehosen strammzuziehen“, schlug Agent 006 entschlossen vor.


    „Und wie stellst du dir das vor?“ fragte der Amerikaner.


    „Ein kleines Feuerwerk!“


    Sir Humbert erhob sich. „Ich denke, ich sollte jetzt meinen täglichen Spaziergang ums Haus unternehmen. Es ist wohl besser, wenn ich von dem, was Sie jetzt beschließen werden, in meiner Eigenschaft als Botschafter Ihrer Majestät offiziell keine Kenntnis habe. Entschuldigen Sie mich, meine Herren.“


    Er stand auf und sah zu Lady Constance hinüber.


    „Begleitest du mich, meine Liebe?“


    Bomb hob die Hand.


    „Einen Augenblick, Sir Humbert. Ich fürchte, daß mir Lady Constances Unterstützung bei meiner Tätigkeit in den nächsten Tagen unentbehrlich ist.“


    Sir Humbert blieb stehen. Er blickte flehentlich auf seine Frau. Irgendwie tat Bomb der alte Knabe leid.


    Lady Constance erhob sich und ging auf ihren Gemahl zu. Sie packte seine beiden Schrumpelhände und drückte ihm einen Schmatz auf die Stirn.


    „Nun sei schon lieb, Humbsie“, schmeichelte sie ihm.


    Sir Humbert lächelte schmerzlich.


    „Das bin ich doch immer.“ Er ging mit schleppenden Schritten zur Tür.
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    Die Hausherrin nahm wieder Platz.


    „Wie wär’s mit einem Drink?“


    „Nichts dagegen einzuwenden“, sagte Bomb.


    „Eine fabelhafte Idee“, meinte Lyster.


    „Whisky Soda?“ fragte Lady Constance, und als beide nickten, läutete sie.


    „Drei doppelte Whisky Soda, Nicolas“, befahl sie, als dieser ins Zimmer trat.


    „Viel Soda?“ fragte der Botschaftsangestellte.


    „Wenig!“ antwortete Lady Constance.


    „Sehr wohl, Mylady!“ Nicolas verbeugte sich und verschwand.


    „Also“, sagte Bomb und rieb sich unternehmungslustig die Hände. „Was tun? An die ,C. X. Borgia‘ kommen wir nicht ran. So wie sie ausgerüstet ist, ist sie ganz bestimmt auch unter Wasser abgesichert.“


    Er erinnerte sich mit Schaudern an das Schicksal des Commander Crabb, eines britischen Froschmanns, der sich vor Jahrzehnten schon einem sowjetischen Kreuzer im Hafen von Portsmouth unter Wasser genähert hatte und nie wieder aufgetaucht war.


    „Das wäre viel zu gefährlich für euch beide“, wandte Lyster erschrocken ein.


    „Außerdem“, fuhr Bomb fort, „würde es weltweit Aufsehen erregen, wenn eine international bekannte Luxusjacht, die schönste und teuerste ihrer Art, mit einem Wert von mehreren hundert Millionen Dollar plötzlich durch eine Explosion zerstört würde. Abgesehen davon, würde M mir den Kopf abreißen. Etwas anderes ist es natürlich, wenn ein unbebautes Felsplateau an der Küste, etwa bei Kanalisationsarbeiten, in die Luft fliegt. Solche Unfälle kommen bei Sprengungen immer wieder mal vor.“


    Lyster grinste. „Kein übler Gedanke! Und wo genau willst du die Ladung plazieren?“


    „An unserem bekannten Unterwassertor, vorausgesetzt die lieben Hammerhaie erlauben es“, antwortete der Agent. „Durch die Druckwelle in der engen Röhre verspreche ich mir einen ziemlichen


    Effekt. Dazu brauche ich natürlich eine solide Packung Dynamit oder ähnliches, nicht bloß ein paar Schachteln Niespulver. Vielleicht könnte man es hübsch in Preßluftflaschen verpacken.“


    Lyster nickte zustimmend.


    „Aber bis unsere Ausrüstungsexperten in der Abteilung QU das Zeug zurechtgebastelt haben und bis es von London hierher geschickt wird, vergeht leider einige Zeit, und ich weiß nicht, ob wir die noch haben.“


    „Holla“, sagte Lyster ärgerlich, „willst du meinen Verein beleidigen? Wir sind schließlich auch noch da. Die Sprengstoffexperten der US-Navy in Puerto Rico sind auch ganz schön clever.“


    „Glaub’ ich dir aufs Wort“, besänftigte ihn Bomb. „Ich wollte eueren Leuten nicht zu nahetreten. Wenn ihr es schneller schafft, mir soll’s recht sein.“


    Nicolas kam herein, servierte die Drinks und verschwand wieder. Sie nahmen alle drei einen tiefen Schluck.


    Bomb lehnte sich behaglich zurück.


    „Was glaubst du, Benny, wann ihr das Material liefern könntet?“ Der Amerikaner zog die Schultern hoch.


    „Ich schätze morgen vormittag. Ich werde sofort einen Funkspruch rüberschicken und entsprechend Dampf dahinter machen. Am besten ist es, sie bringen es mit einem Hubschrauber, und wir übernehmen das Zeug draußen auf See.“


    Er sah Lady Constance an.


    „Das geht in Ordnung, Jungs“, erklärte die Botschaftergattin auf seine stumme Frage. „Wir nehmen meinen Katamaran. Ich kenne da eine kleine unbewohnte Insel westlich von Sapp’s Cape“


    — sie warf einen schnellen Blick zu Bomb -, „das wäre ein idealer Treffpunkt. Ich suche Ihnen gleich die Koordinaten heraus.“


    „Wunderbar“, sagte Lyster.


    Bomb grinste. „Ich darf Mylady darauf aufmerksam machen, daß das geplante Unternehmen etwas außerhalb der Legalität fällt.“


    „Ich seh’ das nicht so eng!“ antwortete die Gattin des britischen Botschafters auf Little Gargantua und hob ihr Glas:


    „Wright or wrong my country!“


    Ihre Gäste erhoben ebenfalls die Gläser.


    „Der Zweck heiligt die Mittel!“ meinte Benny Lyster vom CIA. Und Sir James Bomb vom Sekret Service sagte:


    „Honi soit qui mal y pense10!“


    Er war schließlich Ritter des Hosenbandordens.
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    Nachdem sich die englisch-amerikanische Gipfelkonferenz aufgelöst hatte - Lyster verschwand, um seinen Funkspruch nach Puerto Rico loszuwerden, und Lady Constance eilte davon, um Sir Humbert zu beruhigen — , ging Bomb auf sein Zimmer hinauf und legte sich aufs Bett.


    Er war sich plötzlich seiner Sache nicht mehr sicher. War es richtig, den Felsenbunker zu sprengen?


    Würden wirklich solche Zombies, wie Sir Humbert behauptete, darin arbeiten?


    Was, wenn das Unterwassertor inzwischen elektronisch gesichert war?


    Durfte er Lady Constance solchen Gefahren aussetzen?


    Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort fand. Und würde er Zizi Coco in Sicherheit bringen und vor der Rache Le Sapps und des KGB schützen können?


    Wußte Le Sapp vielleicht schon jetzt von ihrem Verrat? Wäre es nicht besser, ein geschäftliches Treffen mit Le Sapp abzuwarten und erst dann etwas zu unternehmen?


    Vielleicht sollte er überhaupt zunächst einmal in London um Direktiven nachfragen.


    Aber der Agent wußte, wie sehr M es haßte, aus der Ferne Entscheidungen treffen zu müssen. Er war nicht zu Unrecht der Meinung, daß seine Leute vor Ort selbst die Initiative ergreifen sollten. Und wie sein Chef reagieren würde, wenn er ihm mit solch abstrusen Dingen wie Voodoo und Zombies behelligen würde, war Bomb völlig klar: M würde ihn sofort zurückbeordern und in eine Klapsmühle stecken.


    Bomb zermarterte sich den Kopf, aber er kam zu keinem Entschluß.


    Das Telefon auf seinem Nachtkästchen klingelte.


    Was war denn nun schon wieder?


    Verdrossen nahm er den Hörer ab.


    „Ja?“ sagte er muffig.


    „Hier ist Sir Humbert“, meldete sich der Botschafter.


    „Ja bitte, Sir Humbert?“ Bomb zwang sich zu einem verbindlichen Ton; er erwartete einen geharnischten Protest, weil er Lady


    Constance weiter in die Sache verwickelt hatte. Aber seine Befürchtung erwies sich als grundlos.


    „Sagen Sie, hätten Sie Lust, heute abend mit mir auszugehen? Nur wir beide, Sie und ich?“ fragte der Botschafter.


    „Wo soll’s denn hingehen?“ wollte Bomb wissen.


    Sir Humberts Stimme klang plötzlich ernst.


    „Auf eine Party ganz besonderer Art, Sir James, zu einer Voodoozeremonie. Sind Sie interessiert?“


    Bomb wußte nicht, was er sagen sollte.


    Der alte Humbert mit seinem Hokuspokus hatte ihm gerade noch gefehlt. Als ob er weiß Gott nicht genug andere Sorgen hätte. Aber vielleicht würde ihn so ein folkloristischer Eingeborenenschwof etwas ablenken. Bevor nicht der Sprengstoff aus Puerto Rico eingetroffen war, konnte er sowieso nichts unternehmen. Und heute abend allein in der Botschaft zu bleiben, wenn Sir Humbert außer Haus war, war vielleicht auch nicht ratsam: Lady Constance oder Ines konnten mit der Zeit auch einem durchtrainierten Beamten der Krone ganz schön zusetzen.


    „Sir James?“ meldete sich der Botschafter wieder.


    „Ja bitte?“ fragte der Agent gedankenlos zurück.


    „Haben Sie sich entschieden? Kommen Sie nun mit?“ Die Stimme Sir Humberts klang etwas ungeduldig.


    Bomb gab sich einen Ruck. Er konnte den alten Knaben nicht vor den Kopf stoßen, außerdem hatte er wirklich ein schlechtes Gewissen wegen Lady Constance.


    „Äh, ja natürlich!“ sagte er schnell. „Wann starten wir?“


    „Um zwanzig Uhr“, antwortete der Botschafter. „Sie werden es nicht bereuen. Es wird sicher sehr interessant werden.“


    „Na klar“, antwortete der Agent.
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    Wie verabredet starteten Bomb und Sir Humbert kurz nach zwanzig Uhr.


    Der Botschafter setzte sich hinter das Lenkrad des Range Rovers und steuerte ihn durch das abendliche St. Andrew über dieselbe Landstraße, die auch nach Sapps Cape führte.


    „Wir werden einem sogenannten Petro beiwohnen“, erläuterte Sir Humbert. „Das ist eine Blutopferzeremonie des Voodookultes. Sie findet auf einem einsamen Gehöft in den Bergen statt, dessen Inhaber ich gut kenne. Es ist ein alter Mann, der selber ein Papa-loi, also ein Voodoopriester ist.“


    „Was wird da geopfert?“ fragte Bomb aus reiner Höflichkeit, denn im Grunde war ihm dieser Aberglaube völlig wurscht.


    „Haustiere, meist Tauben, Hähne, Ziegen, Schweine, manchmal sogar Stiere“, ließ sich der Botschafter dankbar aus. „Es sollen aber auch heute noch zu besonderen Anlässen Menschenopfer gebracht werden, je nachdem, wie wichtig das Anliegen ist, das man an die Götter hat.“


    Die üblichen Greuelmärchen für Touristen, dachte Bomb.


    „Was sind das für Götter?“ tat er Sir Humbert zuliebe interessiert.


    „Die Götter des Voodookultes sind eine Mischung aus den alten Göttern der afrikanischen Mythologie und den christlichen Heiligen. Die Voodoogottheiten werden Loas genannt, deshalb nennt man die männlichen Priester auch Papalois und die weiblichen Mamalois. Es gibt sehr viele Voodoogötter. Damballa, zum Beispiel, ist einer der mächtigsten und ältesten, er ist afrikanischen Ursprungs und ist der Gott der Schlangen. Dann gibt es noch den furchtbaren Ogoun, das ist der Gott des Krieges, und den Agoué, das ist der Gott des Meeres, die beide sehr verehrt werden.


    Der sogenannte Baron Samedi oder Baron Le Croix ist der Herr über Krankheiten und Tod, und die Maitresse Ezilee, wie sie genannt wird, ist die Liebesgöttin des Voodoo. Sie ist ein kokettes verführerisches Wesen, die mit einem durchbohrten Herzen dargestellt wird, und entspricht - ohne jede Blasphemie übrigens — der Jungfrau Maria.


    All diese Voodoogötter werden von den Schwarzen sehr vermenschlicht betrachtet. Diese Loas essen und trinken gern, verlieben sich und haben Streit miteinander, lieben es, durch Geschenke verwöhnt zu werden. So hat es Maitresse Ezilee gern, wenn ihr als Opfergabe Parfüm, ein Schmuckstück oder Konfekt verehrt wird, und der wilde Kriegsgott Ogoun legt Wert auf einen Schluck Rum oder ein paar gute Zigarren. Hoffentlich langweile ich Sie nicht, Sir James?“


    „Nein, nein“, sagte Bomb, „ich find’s ganz lustig.“


    Sie kamen an eine Abzweigung. Sir Humbert verlangsamte das Tempo und bog nach rechts auf eine unbefestigte Straße ein, die sanft ansteigend zu den bewaldeten Hügeln am nördlichen Horizont führte.


    Sie wurden tüchtig durchgeschüttelt, und dem Agenten tat nach kurzer Zeit der Hintern weh.


    „Diese Opferzeremonie, die wir später sehen werden, gehört zur sogenannten Weißen Magie des Voodoo“, nahm Sir Humbert den Faden seines Lieblingsthemas wieder auf. „Wenn die Opfertiere von den Göttern gnädig angenommen worden sind, fallen die Teilnehmer der Zeremonie in Trance; sie glauben, daß die verschiedenen Götter in sie hineinfahren und von ihnen Besitz ergreifen. Sie tanzen dann ekstatisch, und je nachdem, um welchen Gott es sich handelt, wird man sich zum Beispiel winden wie eine Schlange, wenn es Damballa, der Schlangengott war, der in den Körper gefahren ist, oder man wird verlockend und sinnlich tanzen, wenn es sich um die Göttin der Liebe, Maitresse Ezilee, handelt. Dazu wird reichlich Alkohol genossen, und nicht selten artet das Ganze zu einem Bacchanal aus.“


    Sieh mal einer an, dachte Bomb, vielleicht wurde die Sache gar nicht so langweilig, wie er befürchtete.


    „Neben dieser Weißen Magie des Voodoo“, erzählte Sir Humbert weiter, „gibt es aber auch noch die sogenannte Schwarze Magie. Für sie ist der Bocor, der Zauberer, zuständig. Er verfügt über mächtige und böse Kräfte. Sie haben sicher schon von Fetischen, von Amuletten und von diesen Voodoopuppen gehört, die von Nadeln durchbohrt werden und einem persönlichen Widersacher Krankheiten und Tod bringen sollen. Auch das gefürchtete Zombiegeschehen, mit denen die Bocore ihre Macht beweisen, gehört hierher. Ich weiß, daß Sie in dieser Beziehung skeptisch sind. Aber wenn man, wie ich, seit Jahren auf diesen Inseln lebt, dann denkt man über manches, was nicht ganz mit dem Verstand zu erklären ist, anders...“


    Der Agent zog es vor zu schweigen.


    Nach einigen Kilometern fuhr Sir Humbert den Range Rover von der holprigen- Straße herunter und stellte ihn am Rande des Bergdschungels, der hier begann, in einem Dickicht ab.


    „Wir gehen von hier aus besser zu Fuß weiter. Der alte Mann, der uns der Zeremonie auf seinem Hof beiwohnen läßt, ist zwar, wie gesagt, selbst ein Papaloi, aber mit Rücksicht auf seine Anhängerschaft sollte unser Erscheinen dort diskret erfolgen. Ich hoffe, Sie sind gut zu Fuß.“


    Bomb vernahm jetzt zum erstenmal den dumpfen Rhythmus von Trommeln von weit oben aus den Bergen, der sich mehr und mehr verstärkte, je näher sie ihrem Ziele kamen. Glücklicherweise war die Wegstrecke, die sie zurückzulegen hatten, nicht allzu weit, was Bomb nur recht war. Er hatte den beschwerlichen Marsch zu Le Sapps Besitzung vor drei Tagen noch allzugut in Erinnerung.
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    Zwanzig Minuten später saßen Bomb und Sir Humbert auf zwei zerfledderten Korbstühlen am Fenster im ersten Stock eines heruntergekommenen Farmhauses.


    Der Besitzer des Gehöftes, ein alter etwa siebzigjähriger Schwarzer, hatte sie heimlich hier heraufgeführt und - nachdem ihm Sir Humbert einen größeren Geldschein zugesteckt hatte — sie noch einmal zur Stille ermahnt, indem er seinen Finger auf die Lippen legte.


    Sie blickten durch die Schlitze der geschlossenen Fensterläden auf einen geräumigen Hof hinunter der - neben dem Haus, in dem sie sich befanden - noch von weiteren fünf einfachen, strohgedeckten Hütten umgeben war. Das ganze Gehöft lag in einer Lichtung des Bergdschungels.


    Eines der umgebenden Häuser war geräumiger und solider gebaut. Es hatte ein stabiles, verziertes Tor und war frisch gekalkt.


    „Das ist das Houmfort, der Voodoo-Tempel“, flüsterte Sir Humbert erklärend.


    Die Sonne war jetzt hinter den Bergen verschwunden, und der erste, schwache, silbrige Schein des Mondes fiel auf die Szenerie unter ihnen.


    In der Mitte des Hofes war eine Art Baldachin errichtet, ein zimmergroßes rechteckiges, von vier hohen Holzstangen getragenes Strohdach.


    Davor saßen, mit dem Rücken zu ihnen, mehrere Reihen erwartungsvoller Zuschauer. Es waren Männlein und Weiblein jeglichen Alters und jeglicher Farbschattierung: reinrassige Schwarze, Mulatten, Quarteronen, Okteronen und andere mehr.


    In einer Ecke unter dem Baldachin, der Tunelle, wie Sir Humbert erklärte, saßen die Trommler. Sie bedienten die zu jeder Voodoo-Kulthandlung üblichen drei verschieden großen Baumtrommeln. Eine große, mit Kuhhaut bespannt, eine mittlere und eine kleine, mit Ziegenhaut bespannt, die passenderweise als Mamam, Papa und Baby bezeichnet wurden.


    Das Dröhnen dieser Trommeln drang im unentwegten Rhythmus durch die anbrechende Nacht. Es war ein monotones, immer wiederkehrendes Rum - bum - bum - bum.


    Plötzlich brachen die Trommeln ab, um gleich darauf in einem neuen Rhythmus wieder einzusetzen.


    Die Tür des Houmfort öffnete sich, und eine exotische Prozession von singenden Zelebranten erschien.


    Vorneweg schritt gravitätisch der alte Papaloi, der Besitzer des Gehöftes. Er hatte sich jetzt mit einem roten Turban geschmückt und trug einen Stoffstreifen wie eine Stola um die Schultern. Er schwang heftig eine Kürbisrassel in der Hand, die mit einer Kette aus Schlangenknochen umwickelt war. An seiner Seite gingen zwei weißgewandete Frauenzimmer, die mit kabbalistischen Zeichen bestickte Fahnen über den Kopf des Alten hielten.


    Hinter diesem tauchte eine Priesterin im scharlachroten langen Gewand und mit einem rotschwarzen Federkopfschmuck auf: Das war die sogenannte Mamaloi oder Mambo, wie Sir Humbert flüsternd dem Agenten erläuterte.


    Sie drehte sich in einem derwischartigen Tanz langsam um sich selbst. Sie wendete dabei zunächst den beiden heimlichen Beobachtern den Rücken zu. Als sie sich aber umdrehte, konnte Bomb einen Ruf der Überraschung nur mühsam unterdrücken. Die Mambo, die sich da in ihrem rituellen Aufputz mit Federschmuck und einer Halskette aus Menschenzähnen, Flintenkugeln, Fingerhüten und anderen zweifelhaften Talismanen präsentierte, war niemand anderes als Ines, das Zimmermädchen.


    Bomb sah zu Sir Humbert.


    „Haben Sie das gewußt?“ fragte er leise.


    Der Botschafter nickte gelassen.


    „Es gibt Tausende von Voodoo-Priesterinnen in der Karibik, Sir James. Da wäre es direkt ein Armutszeugnis, wenn die britische Botschaft auf Little Gargantua keine eigene hätte“, scherzte er.


    Bomb spähte wieder hinunter.


    Hinter Ines tanzten noch mehrere weißgekleidete Frauen mit weißen Turbanen in den Hof. Dabei sangen sie inbrünstig:


    


    „Damballa Queddo,


    Nous p’vini.“


    


    „Das heißt: O Damballa, wir kommen“, übersetzte Sir Humbert.


    Bomb war jetzt, da das kleine Luder Ines beteiligt war, etwas mehr bei der Sache.


    Er war direkt gespannt, was folgen würde.


    Der alte Papaloi stand nun mit dem Gesicht zu ihnen unter dem Baldachin, die weißgekleideten Frauen und eine gleiche Anzahl von Männern setzten sich links und rechts von ihn. nieder.


    Die Trommeln dröhnten, und Mambo Ines drehte sich schneller und schneller um ihre eigene Achse, bis sie schließlich zu Boden stürzte.


    Im gleichen Augenblick verstummten die Trommeln.


    Der alte Priester sprach mit dumpfer Stimme die Eröffnungsworte:


    


    „Soleil levé nanl’est,


    li chouché nan Guinea.“


    


    „Die Sonne erhebt sich im Osten und geht in Guinea zur Ruhe“, flüsterte Sir Humbert.


    Alle Anwesenden begannen zu singen:


    


    „Cote soleil levé?


    Li levé nans l’est.


    Coté soleil couché?


    Li chouché nans Guinea.“


    


    Der Botschafter übersetzte: „Wo steigt die Sonne auf? Sie steigt im Osten auf. Wo geht die Sonne unter? Sie geht in Guinea unter.“


    Danach wurde aus dem Geisterhaus ein Hahn herausgebracht, und während des monotonen Singsangs bauten einige Helfer unter dem Baldachin einen kleinen Altar auf. Eine hölzerne, weibliche Figur, einen halben Meter groß, wurde darauf gestellt. Sie trug auf ihren langen schwarzen Haaren ein Diadem, ihr Hals war mit Perlen geschmückt, angetan war sie mit einem prächtigen Gewand und einer bestickten Schärpe.


    „Das ist die Mätresse Ezilée, die heilige Maria des Voodoo!“ flüsterte Sir Humbert.


    Nun wurden Opfergaben vor der Göttin niedergelegt: Kuchen, Konfekt, eine Brosche, Lippenstift und - Bomb sah es amüsiert - ein Parfümflacon mit einem Rest Opium von Yves Saint Laurent. Die Trommeln dröhnten ununterbrochen.


    Der alte Papaloi begann jetzt aus Roggenmehl kabbalistische Zeichen auf den Boden zu streuen.


    Die Zuschauer intonierten eine neues Lied:


    


    „Maitresse Ezilee, vini'gider nous.


    Si ou mander poule, me bai ou.


    Si ou mander cabrit sans cor,'


    Coté me pren’pr bai ou?“


    


    Wie der Botschafter erklärte, wurde die Maitresse Ezilée angefleht, daß sie die alten afrikanischen Götter überreden sollte, sich mit ei nem Hahn zufriedenzugeben und auf ein Menschenopfer zu verzichten.


    Der Rhythmus der Trommeln änderte sich erneut, wurde schneller und auffordernder.


    Die Mambo Ines vollzog dazu immer höhere und wildere Sprünge. Der alte Papaloi nahm nun den Opferhahn und streute aus Mehl ein weißes Kreuz auf den Rücken des Federviehs. Dann nahm er ein paar Kuchenbrösel vom Altar und hielt sie dem Tier auf der flachen Hand vor den Schnabel.


    Der Hahn zögerte einen Moment und begann dann die Krümel zu picken.


    Kaum hatte er damit angefangen, da hüpfte die Mambo Ines — mit verzerrtem Gesicht und rotschwarzem Kopfputz furchterregend anzuschauen — herbei und riß den Hahn an sich. Sie hielt das laut gackernde und mit den Flügeln panisch um sich schlagende Tier hoch über sich, wobei sie sich wie irrsinnig drehte. Sie näherte den Kopf des Hahnes ihrem Gesicht, ihre Augen verdrehten sich ekstatisch, ihre Lippen öffneten sich, ihre weißen kräftigen Zähne entblößten sich, und mit einem schnellen zuschnappenden Biß enthauptete sie das Tier.


    Bomb zuckte erschreckt zusammen, es war ihm, als spürte er den Biß dieser weißen Zähne bis in seine Lenden hinunter.


    Das Blut des Hahnes spritzte pulsierend aus seinem kopflosen Hals über das Antlitz und den Oberkörper der Voodoo-Priesterin. Ines drehte sich mit verzücktem Gesicht rasend im Kreis und schleuderte die Blutstropfen des geopferten Tieres auf die herandrängenden Zuschauer, die jetzt anfingen, in einen tranceartigen Tanz zu verfallen.


    Im Zentrum der sie umwogenden Menge begann jetzt die Mambo Ines einen aufreizenden und animalischen Tanz.


    Obwohl sie von ihrem blutroten Kaftan von oben bis unten verhüllt war, wurde sie zur Personifizierung der Schamlosigkeit und Entblößung. Sie enthüllte in lasziver Gestik symbolisch ihre Brüste, sie bot den Schwung ihrer Schenkel und die Strammheit ihres Gesäßes trotz ihrer Verhüllung mit einer solchen Deutlichkeit dar, die in ihrer Wirkung all das übertraf, was eine professionelle Stripperin in Soho oder New Orleans zuwege bringen konnte.


    Bomb und der Botschafter starrten gebannt auf dieses erregende Schauspiel.


    „Der Tanz der Salome“, flüsterte Sir Humbert verzückt. Bomb warf ihm einen schnellen Blick zu. Der gute Humbsie hatte ganz glänzende Knopfaugen bekommen und atmete schwer. Könnte es sein, daß die Vernachlässigung der Lady Constance mit der Vorliebe Sir Humberts für gewisse Voodoo-Praktiken, insbesondere mit den ekstatischen Fähigkeiten dieses Teufelsbraten Ines zusammenhing?


    Aber Bomb hatte jetzt keine Zeit, lange Überlegungen anzustellen. Er mußte das Geschehen dort unten weiter beobachten. Mehr und mehr geriet die Mambo Ines unter dem Dröhnen der Trommeln in wollüstige Raserei, Sie zerrte an ihrem Kleid, raufte sich das Haar und drehte sich schneller und schneller im Kreis.


    Dann plötzlich warf sie sich rücklings auf den Boden.


    Sie spreizte obszön die Beine, so daß ihr Kaftan in die Höhe rutschte und ihre braunen Schenkel und den Unterleib entblößte.


    Sie warf den Kopf hin und her und stöhnte orgiastisch.


    Sie kreiste mit dem Bauch und stieß zum Stakkato der Trommeln mit dem Becken vor und zurück.


    Schließlich sank sie mit einem langezogenen brünstigen Schrei in sich zusammen.


    Abrupt brach der Lärm der Trommeln ab, und gleichzeitig sanken auch die anderen Tänzer erschöpft zu Boden.


    Stille breitete sich aus.


    Bomb und Sir Humbert hörten einander heftig atmen.


    Sie vermieden es, einander anzusehen. Es war etwas peinlich, daß sie ihre Anteilnahme an dem, was sie gesehen hatten, voreinander nicht verbergen konnten.


    Schließlich räusperte sich der Botschafter.


    „Sie war wirklich ein Pferd“, sagte er.


    „Wie bitte?“ fragte Bomb irritiert.


    „Die Schwarzen sagen, daß die Götter die von ihnen Auserwählten, wenn sie in sie fahren, wie ein Pferd reiten“, erklärte Sir Humbert.


    „Kein schlechter Vergleich“, gab Bomb zu. „Sie ist ja auch eine hübsche Stute, diese Ines.“


    Sie schwiegen wieder.


    „Und was jetzt?“ fragte der Agent.


    „Ich glaube, das wars“, antwortete der Botschafter. „Warten wir noch etwas ab, dann sollten wir gehen.“
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    Plötzlich begannen die Voodoo-Trommeln erneut zu dröhnen.


    Überrascht spähte Sir Humbert durch die Ritzen der Fensterläden hinaus.


    Er winkte Bomb zu sich heran.


    „Es geht anscheinend noch weiter“, flüsterte er aufgeregt. Bomb seufzte. Er hatte eigentlich mehr als genug von dem ganzen Hokuspokus.


    „Kommen Sie schnell!“ drängte der Botschafter. „Ich denke, es gibt noch eine Sensation.“


    Widerwillig begab sich der Agent an seinen Ausguck und blickte auf den Hof hinunter.


    Die Zuschauer hatten sich wieder vor den Baldachin gehockt, sie saßen dicht gedrängt, und ihre Oberkörper schwangen erregt hin und her. Dabei starrten sie auf das Tor des Houmforts, wo sich eine gespenstische Gruppe postiert hatte.


    Drei bizarre Gestalten standen dort.


    Die mittlere von ihnen war ein untersetzter Mann - oder war es eine Frau? - in einem schwarzen Bratenrock über einem weißen, gefalteten langen Musselinkleid.


    Dieses Zwitterwesen hatte eine Sichel in der einen und einen Totenschädel in der anderen Hand. Auf dem Kopf trug die unheimliche Gestalt einen hohen schwarzen Zylinder und auf der Nase eine runde Blechbrille mit dunklen Gläsern.


    Das feiste Gesicht dieses abstoßenden Hermaphroditen war weiß geschminkt, in seinem Mundwinkel hing ein kalter zerfranster Zigarrenstummel.


    Durch die maskenhaften Züge und durch die dunkle Brille wirkte die Gestalt drohend und obszön. Sie war das Böse in Person.


    „Das ist ein Bocor, ein Zauberer der Schwarzen Magie“, flüsterte Sir Humbert aufgeregt. „Sie haben großes Glück, Sir James, daß Sie auch so eine Zeremonie miterleben können. Nur dürfen wir jetzt um Gottes willen nicht entdeckt werden, es würde uns schlecht bekommen.“


    Bomb tastete unwillkürlich an seine Achsel, aber er hatte seine Beretta in der Botschaft gelassen. Er hätte jetzt viel darum gegeben, mit einem Schlummertrunk in seinem Bett zu liegen.


    Nervös schaute er wieder in den Hof hinunter.


    Die Gestalt, die zur Rechten des Bocors stand, war ein altes, fettes Weib, das nicht besonders kostümiert war, aber eine große schwere Tasche bei sich trug.


    „Diese Figur wird Gouede Mazacca genannt. Sie trägt in ihrer Tasche eine Nachgeburt und eine Nabelschnur, die in die giftigen Blätter des Manzanillenbaumes eingewickelt sind.“


    „Eine appetitliche Mischung“, meinte Bomb.


    Die Dritte im Bunde, die Gestalt links vom Bocor, war offensichtlich stockbesoffen, sie hatte eine Pose schamloser Liederlichkeit eingenommen. Ihr weißer Turban saß schief auf dem Kopf, ihre Füße waren gespreizt, mit ihrer Linken umklammerte sie eine geöffnete Flasche Rum, in ihrer Rechten hielt sie einen gewaltigen Knüppel.


    „Das ist die Gouede Oussou, die Trunkene“, erklärte Sir Humbert.


    „Unverkennbar“, bestätigte der Agent.


    Die drei Gestalten standen erstarrt wie Figuren einer Geisterbahn.


    „Ist das Gespenst in der Mitte ein Mann oder eine Frau?“ fragte Bomb, der sich der Schauerlichkeit der Szene, obwohl er sich dagegen zu wehren versuchte, nicht entziehen konnte.


    „Schauen Sie genau hin“, sagte Sir Humbert. „Erkennen sie ihn wirklich nicht?“


    Bomb starrte vergeblich auf die weiße Fratze hinunter, dann befiel ihn eine Ahnung.


    „Das ist doch nicht etwa...?“


    „Doch“, sagte der Botschafter. „Es ist Le Sapp, der mächtigste und gefürchtetste Bocor des Voodoo auf dieser Insel. Wie mächtig er ist, erkennen Sie daran, wer hinter ihm steht...“


    Bomb bemerkte erst jetzt die sechs dunklen Gestalten, die bewegungslos und stumm im Hintergrund der unheimlichen Dreiergruppe standen. Er blickte in die unbewegten maskenhaften schwarzen Gesichter mit den starren toten Augen und erschrak: „Sind das... sind das...?“ stammelte er, das entsetzliche Wort wollte ihm einfach nicht über die Lippen.


    „Ja, das sind Zombies. Das sind die lebenden Toten, die von den Zauberern des Voodoo erschaffen wurden, hervorgeholt aus ihren Gräbern und verdammt zu ewigem Sklaventum“, sagte Sir Humbert leise, aber mit furchtbarer, unwiderlegbarer Gewißheit.


    Den Agenten Ihrer Majestät überlief ein Schauer.


    


    Die Voodoo-Trommeln ertönten jetzt noch lauter und drohender. Zwei der entsetzlichen Zombies traten unter den Baldachin und stellten links und rechts neben der Figur der Liebesgöttin zwei Bilder mit Goldrahmen auf. Auf dem einen war ein furchterregender schwarzer Krieger abgebildet, auf dem anderen war ebenfalls eine männliche Gestalt zu sehen, die aber einen Fisch im Arm hielt.


    „Das sind Ogoun, der Gott des Krieges, und Agoué, der Gott des Meeres“, erklärte der Botschafter leise.


    Bomb sah, wie von den anderen Zombies vor dem Bildnis des Kriegsgottes zwei Flaschen besten Rums und eine mit geschliffenen Halbedelsteinen besetzte Zigarrendose hingestellt wurden.


    Vor dem Meeresgott wurde eine große ovale Holzschale mit Wasser abgestellt, auf der ein prächtiges, aus Silberpapier gefaltetes Schiff schwamm, in dessen hochgeschlagenem Rand auf jeder Seite fünf teure Zigarren mit Bauchbinde steckten.


    „Äußerst aufschlußreich“, sagte Bomb. „Die Cigarbox und die C. X. Borgia samt ihrer Brut, alles ist da.“


    Die Trommeln veränderten ihren Rhythmus.


    Die Menge, in der jetzt mehrere Flaschen Rum die Runde machten, sang:


    


    Ogoun Badagris, ou général sanglant,


    Ou saizi cle z’orage, ou scell-orage,


    Ou fais kataou z’eclai.“


    


    „Ogoun Badagris, du blutiger Krieger, du hast den Schlüssel der Sturmwolken und hältst sie in deiner Gewalt, du machst den Donner und Blitz“, übersetzte Sir Humbert.


    Und während der Bocor Le Sapp mit Mehl einen Donnerkeil, das Zeichen des Kriegsgottes, vor dessen Bildnis in den Sand streute, wurde von zwei Zombies das Opfertier für Ogoun hereingeführt.


    Es war ein weißer, niedlicher Ziegenbock, der erbärmlich und mitleiderregend meckerte. Das Tier schnaubte angstvoll, als die beiden Gestalten mit den toten Augen es gnadenlos an den Hörnern packten und ihm den Kopf in den Nacken rissen. Le Sapp trat vor das kleine, zitternde Geschöpf, zog ein Messer hervor und schnitt ihm mit einer genußvollen Bewegung die Kehle durch. Das Meckern des Tieres brach ab, Le Sapp beugte sich vor und trank aus der offenen, klaffenden Wunde das Blut. Als er sich aufrichtete, liefen rote Rinnsale über sein weißes Kinn.


    Es war ein widerlicher, obszöner Anblick.


    Die Trommeln dröhnten ohrenbetäubend, die Zuschauer drängten sich heran, um ihre Hände in den Strom des Blutes zu tauchen, der immer noch pulsierend aus der durchschnittenen Kehle des Tieres drang. Die ganze Szene glich mehr und mehr einem Hexensabbat.


    Plötzlich brachen die Trommeln wieder ab.


    Einen Augenblick herrschte vollkommene Ruhe.


    Dann setzten die Trommeln in neuem Rhythmus wieder ein.


    Der Bocor Le Sapp trat nun vor das Bildnis des Meeresgottes Agoué. Die Menge begann zu singen:


    


    „Agoué, woyo, woyo!


    Mait’ Agoué reter lans la mer,


    Li tirer canot.


    Agoué, woyo, woyo!“


    


    „Heil dem Vater Agoué, der im Meere wohnt, er leitet die Schiffe in den Hafen. Heil dem Vater Agoué.“


    Le Sapp streute jetzt vor dem Meeresgott eine Zeichnung auf den Boden, die den Kreis des Meeres symbolisierte.


    „Der Kerl wird doch nicht noch einmal so ein armes Vieh abschlachten?“ fragte Bomb angewidert.


    Aber schon erschienen die zwei entsetzlichen Zombies, die vorhin den kleinen Ziegenbock angeschleppt hatten, wieder unter dem Baldachin. Aber statt eines Opfertieres brachten die beiden dem Bocor Le Sapp zwei Gegenstände, die Bomb im ersten Augenblick für zwei Reisigbündel hielt. Doch dann erkannte er, daß es zwei primitive Strohpuppen waren, von denen die eine offensichtlich eine dunkelhäutige Frau, die andere einen hellhäutigen Mann darstellen sollte.


    „Um Himmels willen“, stieß Sir Humbert kreidebleich hervor. „Das kann doch nicht sein, Le Sapp ist anscheinend völlig verrückt geworden! “


    „Was ist los?“ fragte Bomb beklommen.


    „Diese Puppen bedeuten, daß der Bocor dem Meeresgott verspricht, zwei Menschen zu opfern“, sagte der Botschafter aufgeregt.


    Bomb fühlte, wie ihn gegen seinen Willen und wider alle Vernunft ein Gefühl der Angst und des Grauens befiel.


    Er mußte sich zwingen, das unheimliche Geschehen unter dem Baldachin weiter zu verfolgen.


    Die Voodoo-Trommeln steigerten sich zu einem ohrenbetäubenden Rum-bum-bum-bum.


    Le Sapp packte die beiden Puppen, trat vor den Meeresgott und warf sie dann in die wassergefüllte Schale vor ihm hinein.


    


    „Agoué, woyo woyo!“


    „Heil dem Vater Agoué!“


    


    brüllten dazu die trunkenen Schwarzen im Chor.


    Und als die beiden Strohpuppen, der Mann und die Frau, langsam im Wasser versanken, war es Bomb, als sähe die weißgeschminkte Fratze Le Sapps mit ihrer schwarzen Brille, die im Schein des Mondes einem gebleichtem Totenschädel glich, direkt zu ihm herauf.


    Als sie eine knappe Stunde später wieder im Range Rover saßen und nach St. Andrew zurückfuhren, war es Bomb, der das nachdenkliche Schweigen brach.


    „Ich kann nicht glauben, daß Le Sapp diesem Meeresgott wirklich ein Menschenopfer bringen will. Der Kerl kann doch nicht so verrückt sein, für diesen Hokuspokus einen Mann und eine Frau zu ertränken.“


    Sir Humbert nahm den Blick nicht von der Fahrbahn.


    „Ich bin nicht sicher, ob es der Tod durch Ertränken ist, den er den Opfern zugedacht hat“, sagte er.


    „Was denn sonst?“ fragte Bomb. „Er hat diese Puppen doch ins Wasser geworfen, wo sie untergegangen sind.“


    „Es war noch etwas in der Schale“, antwortete Sir Humbert mit ernster Stimme. „Es lag auf dem Grund. Es waren vier oder fünf schlanke, silbern glänzende Gebilde. Sie sahen ziemlich typisch aus.“


    „Typisch für was?“ fragte Bomb und spürte, wie sich eine dumpfe Bedrohung auf seine Brust legte.


    „Typisch für Barrakudas!“11
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    Am nächsten Morgen wurde Bomb wieder durch ein leises Klopfen an seiner Zimmertüre wach.


    Diese Ines, dachte der Agent, dieser kleine Satansbraten kriegt einfach nicht genug. Jetzt, wo er wußte, daß das Zimmermädchen auch noch eine Mambo war, war für ihn das Techtelmechtel mit ihr noch von zusätzlichem Reiz. Es hatte einen Hauch von Schwarzer Messe oder etwas von der gefährlichen Liebe zu einer kannibalistischen Gottesanbeterin an sich. Plötzlich wurde er ganz scharf auf sie.


    „Herein!“ sagte er heiser. Er schloß die Augen, um sich ganz seinen Phantasien hinzugeben, wobei er wollüstig seine Glieder von sich streckte.


    Er vernahm, wie sich leichte Schritte seinem Bett näherten, und vermeinte, das Rascheln von Gewändern zu hören.


    Bomb streckte die Arme aus, bekam zwei Hände zu fassen und zog seinen morgendlichen Besuch ungeduldig zu sich herab.


    „Aber Sir!“ sagte eine männliche Stimme irritiert.


    Bomb riß erschreckt die Augen auf und erkannte zu seinem Entsetzen, daß er Nicolas an den Händen hielt und ihn in sein Bett zu ziehen versuchte.


    Mit hochrotem Kopf ließ der Agent den schockierten Botschaftsangestellten los und richtete sich beschämt auf.


    „Entschuldigen Sie bitte, Nicolas stotterte er, „das ist mir furchtbar unangenehm... Ich... ich hatte natürlich nicht die Absicht, Sie... ich dachte, es wäre...“ Er brach ab. Was redete er denn da? War die Situation nicht schon peinlich genug? Was würde Nicolas vermuten, wen er erwartet hatte? Das Zimmermädchen oder gar Lady Constance?


    „Es ist selbstverständlich eine Verwechslung sagte er hilflos. Nicolas zupfte seine Manschetten wieder zurecht. Er hatte sich vollständig in der Gewalt.


    „Offensichtlich, Sir James. Bitte vergessen Sie es. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Sir, es ist schließlich nichts passiert.“ Das fehlte mir noch, dachte der Agent verstört. Nicht auszudenken, wenn Nicolas nicht abgeneigt gewesen und freudig in sein Bett gesunken wäre.


    Er riß sich gewaltsam von diesen verrückten Gedanken los. „Äh, was gibt’s denn eigentlich, Nicolas?“ fragte er, um Autorität bemüht.


    „Ein Telefonanruf, Sir James. Es ist Mister Lyster. Er sagt, es wäre dringend, Sir. Soll ich den Anruf durchstellen?“


    „Lyster? Ja natürlich“, entgegnete Bomb. „Stellen Sie durch.“ Nicolas drückte einen Knopf am Telefonapparat auf dem Nachtkästchen.


    „Mister Lyster? Ich verbinde mit Sir James.“ Er reichte Bomb den Hörer und entfernte sich diskret in Richtung Tür.


    Der Agent wartete, bis er verschwunden war, dabei warf er einen Blick auf seine Rolex-Oyster. Es war kurz vor acht.


    „Benny“, rief er in die Muschel, „hier ist James.“


    Lysters Stimme drang zu ihm.


    „Morgen, James. Du mußt raus aus den Federn, unsere Sendung aus San Juan kommt per Luftfracht. Wir können sie um 10.30 Uhr in Empfang nehmen. Also, pack die Badehose ein, nimm dein kleines Schwesterlein, und dann nichts wie raus zum...“


    „Komiker“, unterbrach ihn der Agent. „Wann treffen wir uns?“


    „In einer Stunde am Hafen“, antwortete der Amerikaner. „Schafft ihr das?“


    „Kommt auf die Lady an“, brummte Bomb. „An mir soll’s nicht liegen. Bis dann, Benny!“


    Bomb legte auf und läutete.


    Nicolas erschien augenblicklich.


    „Ist Ines schon auf?“ fragte der Agent.


    „Ich denke schon, Sir. Wünschen Sie, daß ich sie zu Ihnen heraufschicke?“ fragte Nicolas. Es schien, als würde er die Augenbraue eine Spur heben.


    „Quatsch“, erwiderte Bomb. „Sie soll nur Mylady wecken und sie mit einer Empfehlung von mir bitten, sie möge gleich in die Halle kommen. Ich warte dort auf sie.“


    Jetzt warf Nicolas einen Blick auf seine Armbanduhr. „Sehr wohl, Sir. Aber, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, es ist noch nicht einmal acht Uhr. Sind Sie sicher, Sir, daß alles seine Ordnung hat?“


    „Ganz sicher“, antwortete Bomb ungeduldig.


    Nicolas verschwand wortlos, aber seine Miene verriet, wie sehr er das alles mißbilligte.


    Behende fuhr der Agent in Badeslip, Hemd, Hose und Slipper


    - für körperertüchtigenden Firlefanz war heute keine Zeit - und lief hinunter in die Halle.


    Fünf Minuten später erschien Lady Constance in einem pinkfarbenen Hausmantel - sie war nicht gerade eine Morgenschönheit, aber man mußte ihr fairerweiße das Fehlen jeglichen Make-ups zugute halten.


    „Guten Morgen“, sagte Bomb knapp. „Unser Freund Lyster hat sich gemeldet. Die Sendung aus Puerto Rico kommt in zweieinhalb Stunden am vereinbarten Treffpunkt an. Wie lange brauchen Sie, bis Sie fertig sind?“


    „Einschließlich notdürftigster Kriegsbemalung zwanzig Minuten.“


    „Genehmigt!“ sagte Bomb und lachte.


    Sie war doch ein patentes Frauenzimmer.


    Als er zurück auf sein Zimmer rannte - er wollte die Zeit nützen, um sich den Bart zu schaben - prallte er im Korridor mit der braunen Ines zusammen.


    Man sollte es nicht glauben, daß das dieselbe Person war, die heute nacht in dämonischer Raserei einem lebenden Hahn den Kopf abgebissen hatte, so süß und unschuldig sah das Mädchen mit seinen achtzehn Jahren bei Tage aus.


    „Sir James heute so früh aus Bett?“ klagte das Zimmermädchen, offensichtliche enttäuscht.


    Bomb tätschelte ihr tröstend die Wange.


    „Tja, leider fällt das gemeinsame Frühstück heute ins Wasser. Aber morgen ist ja auch noch ein Tag, mein Kind!“


    Er eilte davon.


    „Morgen vielleicht schon zu spät“, sagte leise die braune Ines, Zimmermädchen in der Botschaft Ihrer britischen Majestät und Hohepriesterin des Voodoo.


    Aber das hatte unser Held schon nicht mehr vernommen.
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    Sie trafen sich pünktlich um 9.00 Uhr am Hafen des St. Andrew Diving-Clubs. Die Harpunen und das Unterwasserhörgerät hatte Lyster im Wagen mitgebracht, sie wurden zusammen mit frischen Preßluftflaschen auf den Katamaran verladen. Sie tankten das Boot noch an der Marinestation auf, und dann starteten Bomb, Lyster und Lady Constance zu ihrem Rendezvous mit der US-Navy.


    Sie umschifften zunächst in weitem flachem Bogen Sapp’s Cape, wendeten außer Sichtweite des Landes und steuerten von Westen kommend auf Kurs Ost-Ost-Süd ihren vereinbarten Treffpunkt an - jene einsame kleine Insel, die Lady Constance für diesen Zweck vorgeschlagen hatte.


    Eine knappe halbe Stunde vor der verabredeten Zeit verankerten sie den Katamaran vor der Insel und wateten an Land.


    Die Sonne stand jetzt hoch am azurblauen karibischen Himmel, der dem türkisfarbenen Wasser rings um das Eiland seine Farbe verlieh.


    Eine leichte Brise - die Mittagsflaute hatte noch nicht eingesetzt - warf auf dem Rücken schaumiger Wellen unzählige kleine Muschelschalen auf den Sand des Strandes hinauf. Weiter oben im Uferdickicht sangen unsichtbare Vögel ihr Lied, die Blätter der Palmen rauschten dazu im Wind.


    „Das ist ja ein Paradies!“ rief Lyster begeistert.


    Er stromerte wie ein kleiner Junge barfuß den Strand auf und ab. Er hob bunte Muscheln auf, bohrte mit dem großen Zeh nach Schnecken und lief dann zu der einzelstehenden Palme, wo Bomb und Lady Constance gepicknickt hatten.


    Bomb sah, wie der Amerikaner den Baum ein paarmal umrundete und sich mehrmals bückte.


    Als Lyster zurückkam, hatte sich sein eben noch so sorgloses Gesicht verdüstert. Er sah beunruhigt aus.


    „Sagten Sie nicht, die Insel sei unbewohnt?“ fragte er Lady Constance.


    „Ja, warum?“


    „Dies hier habe ich unter der Palme dort oben gefunden“, sagte Lyster und wies ihnen mehrere dürre Ranken vor.


    Es waren vertrocknete Clematis, Fuchsien, Orchideen und Forsythien, dazu ein kleines Gebinde aus Feuerlilien.


    „Außerdem war der Sand dort oben ziemlich zerwühlt, so als hätte sich jemand darauf rumgewälzt.“


    „Vielleicht Tiere?“ fragte Lady Constance harmlos.


    „Möglich“, sagte der Amerikaner, „aber Tiere pflücken keine Blumen und flechten keine Kränze!“


    „Nein“, sagte Lady Constance, „das tun Tiere nicht, nicht einmal Affen!“


    Bomb sah während dieses Gesprächs angelegentlich aufs Meer hinaus.


    „Das gefällt mir nicht.“ Der CIA-Mann ließ nicht locker. „Sind Sie sicher, daß hier niemand auf der Insel wohnt?“


    „Ganz sicher“, beharrte Lady Constance. „Allerdings komme ich bisweilen hierher.“


    „Oh“, sagte Lyster, „das wußte ich nicht.“ Er warf Bomb einen scharfen Blick zu.


    Bomb sah noch angelegentlicher aufs Meer hinaus.


    „Ich verstehe“, murmelte der Amerikaner verlegen.


    „Tatsächlich?“ sagte Lady Constance ungerührt.


    Lyster stand da mit seinen verwelkten Ranken und dem verdorrten Kranz wie ein Friedhofsgärtner, der gerade ein Grab abgeräumt hatte.


    „Ikebana?“ fragte er dann blöde.


    „Ja, so eine Art Steckkunst“, erwiderte die Botschaftergattin, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Agent 006 sah immer noch angelegentlich aufs Meer hinaus.
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    Fünfzehn Minuten später, Punkt 10.30 Uhr, hörten sie von Westen her das charakteristische Knattern von Rotorflügeln. Tief über dem Wasser fliegend, so daß ihn kein Radar erfassen konnte, näherte sich ein Hubschrauber der US-Navy. Er drehte zunächst eine Erkundungsrunde um die Insel und wasserte dann, die Wellen durch die Flügelblätter niederpeitschend, auf seinen Schwimmern neben dem Katamaran. Sie liefen alle drei ins Wasser hinein und wateten bis zu dem in der leichten Dünung auf und ab dümpelnden Helikopter.


    Die Tür zur Kanzel wurde aufgeschoben, und der Copilot, ein noch junger, sommersprossiger Mann mit Kurzhaarschnitt, auf dessen Overall das Namensschild „Lieutenant J. Kid“ befestigt war, lehnte sich heraus.


    „Hallo, Jimmy!“ begrüßte ihn Lyster erfreut. „Das finde ich prima, daß du herüberkommst.“


    „Tag, Benny“, erwiderte der junge Navy-Offizier. Sein Blick ruhte erstaunt, aber wohlgefällig auf Lady Constance, die in ihrem schwarzen Bikini, den sie heute trug, wieder mehr zur Andress-Seite hin tendierte.


    Lyster klärte den Leutnant auf.


    „Das ist Lady Constance aus St. Andrew, und das ist Commander Bomb vom Sekret Service, die unserem Freund Le Sapp die Kuckuckseier ins Nest legen wollen. Hast du das Zeug dabei?“


    „Logo“, erwiderte der junge Amerikaner.


    Er griff hinter seinen Sitz und reichte zwei normal aussehende Preßluftflaschen heraus. Bomb und Lyster nahmen sie ihm ab. Die beiden Behälter sahen gebraucht aus - ihr Farbanstrich blätterte stellenweise ab — und wirkten völlig harmlos.


    „Was ist denn Schönes drin?“ fragte Bomb.


    „Wir haben Ihnen was Ordentliches eingepackt, Commander -ein paar Kilogramm Hexogen! Wennschon - dennschon. Ich denke, Sie werden damit zufrieden sein.“


    Bomb nickte anerkennend. Hexogen war eine grundsolide Sache, genau das richtige für diesen Zweck.


    Es war ein Sprengstoff, der unter anderem in Panzerabwehrminen verwendet wurde. Hexogen detonierte mit fünfundzwanzigfacher Schallgeschwindigkeit und besaß den höchsten bekannten Brisanzwert.


    Hatte gewöhnliches Schwarzpulver den Wert 1350 und Nitroglyzerin einen Wert von nahezu 150 000, so stieg der Brisanzwert bei Hexogen auf fast 200 000. Es hatte, abgesehen vom atomaren Sprengstoff, die höchste Zerstörungskraft überhaupt. Das wird einen tüchtigen Rums geben, dachte Bomb, und Le Sapp wird an seiner unterirdischen Sandkastenburg nicht mehr viel Freude haben.


    Der junge Offizier erläuterte ihnen die Handhabung dieser Höllenmaschinen:


    „Es ist ganz einfach, Sir. Sie brauchen bloß an den Ventilrädern entgegen dem Uhrzeigersinn zu drehen, bis sie deutlich einrasten. Dann sind die Ladungen scharf. Die Flaschen haften normalerweise magnetisch auf Stahl und Eisen, wenn Sie sie aber auf diese Weise nicht befestigen können, so drücken Sie sie einfach mit dieser Knetmasse hier an. Sie ist salzwasserbeständig und haftet unbegrenzt lange.“


    Er langte nochmals hinter seinen Sitz und reichte einen durchsichtigen Plastikbeutel heraus, in dem ein kindskopfgroßer Batzen lag, der wie Fensterkitt aussah.


    Lady Constance nahm den Beutel entgegen.


    „Gezündet wird durch Funk!“ sagte der junge Amerikaner, zog ein flaches Etui aus der Brusttasche seiner Kombination und klappte es auf.


    Ein schwarzer Tauchchronometer, mit drei Knöpfen an der Seite, kam zum Vorschein.


    „Wenn Sie den mittleren Sicherungsknopf ganz herausziehen, wird der eingebaute Sender eingeschaltet“ - der Leutnant demonstrierte dies - , „dann brauchen Sie nur noch die beiden äußeren Knöpfe gleichzeitig hineinzudrücken, damit der Sender ein Funksignal abgibt, das die Empfänger in den Flaschen aufnehmen und das Hexogen zur Explosion bringen lassen. Das wollen wir jetzt besser nicht tun.“ Er lachte. „Sonst ist ein heftiges Ausschlagen der Seismographen in San Juan das letzte, was meine Kumpels dort von mir hören.“


    Er drückte sorgfältig den mittleren Knopf der Taucheruhr wieder zurück.


    „Die Reichweite des Senders beträgt zwanzig Meilen. Aus geschlossenen Räumen können Sie ungefähr über sechs Meilen auslösen, über dieselbe Entfernung auch unter Wasser.“


    Bomb nahm den Tauchchronographen an sich.


    Das hörte sich alles recht gut an. Was den technischen Krimskrams anging, so konnten es die Yankees offenbar mit den Ausrüstungsexperten des Sekret Service aufnehmen, das mußte der Neid ihnen lassen.


    „Noch etwas“, sagte der junge Amerikaner. „Ich soll Sie ausdrücklich darauf hinweisen, daß bei den Betäubungspatronen für die Haie, die wir Ihnen geschickt haben, die Wirkungsdauer nur ungefähr angegeben werden kann. Sie hängt von der Größe des Tieres und von seiner individuellen Verträglichkeit ab. Wir schätzen die Dauer der Narkose bei großen Hammerhaien auf etwa zehn Minuten plus oder minus drei Minuten. Sie haben also nicht allzuviel Zeit.“


    „Können wir ihnen im Bedarfsfalle eine zweite Ladung verpassen?“ fragte Bomb.


    Der Leutnant zuckte mit den Schultern.


    „Unsere Biologen sind sich nicht sicher, ob die lieben Tierchen das unbeschadet überstehen. Wenn Sie also nichts riskieren wollen, sollten Sie am besten Ihre Geschäfte innerhalb sechs bis sieben Minuten erledigt haben. Noch irgendwelche Fragen?“


    „Gibt’s bei meinem Lauschangriff mit dem Hörgerät auf das Wassertor da unten etwas zu beachten?“ fragte Bomb.


    Leutnant Kid grinste.


    „Nicht erwischen lassen, Commander“, sagte er. „Denken Sie nur an unser Watergate. Ist sonst alles klar?“


    Als die drei nickten, gab er seinem Piloten ein Zeichen.


    „Dann machen wir, daß wir wieder nach Hause kommen, solange die Gegend hier noch sauber ist.“


    Er warf Lady Constance einen feurigen Abschiedsblick zu. „Passen Sie auf sich auf, Madame. Sie sind als Haifischfutter viel zu schade.“


    Er hob grüßend die Hand.


    „Bye-bye - und Hals- und Beinbruch.“


    Der Helicopter hob sich knatternd in die Lüfte.


    „Ein reizender Junge“, seufzte die Botschaftergattin versonnen. „Ja, Jimmy ist ein netter Kerl“, stimmte Lyster zu.


    „Typ junger Sieger“, sagte Bomb giftig.
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    Als der Hubschrauber nur noch als kleiner leuchtender Punkt am tiefblauen karibischen Himmel auszumachen war, kletterten sie mit ihren verderbenbringenden Utensilien an Bord des Katamarans zurück.


    Sie lichteten den Anker und tuckerten mit halber Kraft in Richtung westliches Kap.


    Unterwegs besprachen sie die letzten Einzelheiten der bevorstehenden Unternehmung.


    „Jeder von uns nimmt eine Sprengstoffflasche und eine Harpune mit Ersatzpatronen“, sagte Bomb zu Lady Constance, während er seine Rolex-Oyster vom Handgelenk nahm und statt dessen die schwarze Taucheruhr anlegte. „Ich nehme zusätzlich das Unterwasserstethoskop und den Beutel mit dem Kitt.“


    Er versuchte seiner Stimme Entschlossenheit und Schneid zu verleihen, obwohl er in Wahrheit weit davon entfernt war. Seine Partnerin nickte.


    „Wir müssen versuchen, die Haie so schnell wie möglich nacheinander zu betäuben“, sagte sie, „einmal, daß uns die Zeit zum Anbringen der Bomben nicht zu knapp wird, und zum zweiten, damit ein Hai, der später dran ist, nicht über einen bereits narkotisierten herfallen kann und ihn auffrißt.“


    „Diese Bestien würden sich wirklich selber auffressen?“ fragte Lyster ungläubig.


    „Haie fressen alles, was ihnen vor die Zähne kommt, auch ihre Artgenossen. Selbst Schwimmwesten, Gummireifen, Taucherflossen und leere Bierdosen sind für sie kein Hindernis“, klärte ihn Lady Constance auf.


    „Das hört sich ja nicht sehr erfreulich an“, sagte Lyster beklommen. Auch Bomb wurde es, ie näher sie ihrem Ziel kamen, immer mulmiger zumute.


    Er räusperte sich und sagte mit belegter Stimme:


    „Also, wenn die Viecher angeschwommen kommen, schießen wir sie durch das Gitter hindurch bewußtlos. Dann öffnen wir unten den Einlaß und schwimmen sofort zu dem ominösen Tor. Während ich die Sprengladungen anbringe, behalten Sie, Lady Constance, unsere schlummernden Lieblinge im Auge. Wenn noch Zeit bleibt, versuche ich, mit dem Hörgerät herauszufinden, was hinter der Tür vor sich geht. Nach spätestens sechs Minuten machen wir Schluß. Wir schwimmen wieder hinaus und zum Boot zurück.


    Das ist im Grunde alles.


    Du hältst inzwischen hier die Stellung, Benny!“


    Bomb wollte zuversichtlich wirken, aber es gelang ihm nicht besonders gut.


    „Klingt eigentlich ziemlich einfach“, sagte die Botschaftergattin gleichmütig.


    Weiß der Kuckuck, woher dieses Weibstück ihre Gelassenheit nimmt, dachte der Agent.


    „Aber was ist, wenn die Haie nicht ans Gitter kommen?“ gab Lyster zu bedenken. „Geht ihr dann zu ihnen hinein oder was?“


    „Dafür habe ich vorgesorgt“, erklärte Lady Constance, „wir locken die Haie mit einem Köder an die Absperrung. Ich habe gestern noch zehn Kilogramm Thunfischsteak an Bord bringen lassen. Es liegt unten in der Kajüte bereit.“


    „Sehr gut“, sagte der Amerikaner bewundernd.


    Darum riecht es in der Kajüte so streng, dachte Bomb, vielleicht war ihm auch nur deshalb so flau im Magen.


    „Für einen Thunfischsalat würde ich es ja gerade nicht mehr verwenden“, meinte die Botschaftergattin, als erriete sie seine Gedanken, „aber für Haie dürfte es unwiderstehlich duften. Wir müssen das Fleisch nur gut verpacken, sonst haben wir schon vorher im freien Wasser ein paar ungebetene Verwandte von ihnen am Hals.“ Bomb fühlte, wie ihn allmählich das große Flattern überkam. Wieder einmal begann er mit seinem Schicksal zu hadern.


    Und wieder einmal mehr wünschte er M, den Service und das ganze Kingdom zum Teufel...


    Plötzlich stoppte Lady Constance den Motor.


    „Wir fahren besser nicht näher ans Land heran.“


    Bomb starrte mit gemischten Gefühlen zum Ufer hinüber. Das Kap ragte drohend aus der aufgewühlten Brandung. Hinter ihm la-


    gen unsichtbar Le Sapps Marina und der Leuchtturm an der Hafeneinfahrt.


    Sie warfen Anker.


    Schweigend legten Lady Constance und der Agent ihre Tauchausrüstungen an.


    Als erstes die Aqua-Lungen mit den zwei Flaschen, die eine gefüllt mit der lebenserhaltenden Preßluft, die andere voll mit dem todbringenden Hexogen.


    Bomb hängte sich noch das Horchgerät, den Befestigungskitt und - Kavalier, der er war - die ekelerregende Plastiktüte mit dem Thunfisch an den Bleigürtel.


    Ihm war zum Speien übel.


    Mit Flossen und Maske, mit umgebundenen Messern an den Unterschenkeln und Harpunen in den Händen gingen sie platschend zur Reling des Katamarans.


    Sie glichen gepanzerten ungefügen Kriegern, die in die letzte entscheidende Schlacht zogen.


    „Macht’s gut, Kinder! “ sagte Benny Lyster mit erstickter Stimme,


    Und während Sir James Bomb, unser Ritter voller Frust und Adel, sich schicksalsergeben rücklings über die Bordkante plumpsen ließ, begab sich der Amerikaner in die stinkende Kajüte hinunter, nahm einen tiefen Schluck aus der Rumflasche und dankte Gott und dem großen Manitou im Weißen Haus, daß er nie eine Kampfschwimmerausbildung erhalten hatte,
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    Das monotone Blubbern der Lungenautomaten drang mit enervierender Gleichmäßigkeit in Bombs Ohr.


    Die schlanken Beine von Lady Constance schwangen rhythmisch vor ihm auf und ab, aber der Agent hatte im Moment keinen Sinn für verwirrende weibliche Anatomie.


    Alle Augenblicke sah er nervös hinter sich, eingedenk des blutigen Klumpen Fischfleisches, der in einer verschnürten Kaufhaustüte von seiner Hüfte baumelte.


    Die Strecke schien kein Ende zu nehmen.


    Endlich schoben sich rechts und links von ihm die Uferfelsen in sein von der Taucherbrille eingeengtes Blickfeld. Sie schwammen in das steinerne Tal hinein und mit schußbereiten Harpunen vorsichtig an die stählerne Absperrung heran.


    Obwohl Bomb diesmal auf das Auftauchen der Hammerhaie vorbereitet war, erschrak er dennoch heftig, als der erste dieser gräßlichen mißgebildeten Köpfe heraufschoß und sich rasend vor Angriffslust in die Metallstangen des Gitters verbiß.


    Nach einer Schrecksekunde preßte der Agent die Spitze der Harpune mit dem Betäubungsgeschoß an die monströse Stirn des Fisches und drückte ab. Bomb vernahm ein kurzes Plop, und die bizarre Fratze des Haies zuckte zurück.


    Einen Augenblick später vernahm er das gleiche Geräusch noch einmal. Lady Constance hatte ihre Patrone auf den zweiten Hammerhai abgefeuert.


    Fieberhaft suchte Bomb nach dem nächsten Geschoß in seinem Gürtel, aber er verhedderte sich mit dem Sack voller Kitt und der Thunfischtüte. Als er endlich mit seiner Suche zu Rande gekommen war, hatte Lady Constance schon ihre zweite Ladung dem letzten Hammerhai in den Leib gejagt.


    Sie zeigte Bomb mit den Fingern ein siegreiches V, dann schwamm sie zielstrebig zu der verriegelten Tür hinunter. Bomb folgte ihr mit klopfendem Herzen.


    Unten angekommen, warteten sie einige Sekunden ab, bis die betäubten Haie, die sich in taumelnden Spiralen um sich selbst drehten, schlafend auf den sandigen Grund sanken. Bomb entriegelte die Tür, die sich ohne weiteren Widerstand nach innen öffnete, dann schwammen sie nach allen Seiten sichernd hinein.


    Sie glitten dicht über den Grund hinweg auf das große runde Tor zu, das am Ende dieses unterseeischen Tales in die Felswand eingelassen war.


    Bomb, dort angekommen, sah, daß der Durchmesser der Scheibe circa vier Meter betrug und daß sie unten mit einem mächtigen Scharnier verankert war. Er zog Lady Constance dicht an sich heran, drehte sie herum und zog von ihrem Rücken die Sprengstoffflasche aus der Halterung. Er näherte die Flasche vorsichtig der Metallfläche und spürte, wie die magnetische Kraft die Flasche ihm aus der Hand zu ziehen versuchte. Behutsam setzte er den Sprengsatz mit einem leisen Klick auf dem Metall des Tores fest.


    Seine Begleiterin löste den anderen Sprengkörper von seinem Rücken. Er nahm ihn ihr aus der Hand und befestigte ihn dicht neben dem ersten.


    Dann drehte er die Ventilräder gegen den Uhrzeigersinn, bis sie einrasteten.


    Die beiden Bomben mit ihrer gewaltigen Zerstörungskraft waren jetzt scharf.


    Der Hauptteil ihrer Arbeit war geschafft.


    Wie viele Minuten mochten vergangen sein?


    Er warf einen Blick auf den schwarzen Tauchchronographen an seinem linken Handgelenk. Verdammt, er hatte völlig vergessen, die Zeit zu nehmen, als sie die Haie betäubt hatten. Er hätte sich ohrfeigen können wegen seiner Gedankenlosigkeit. Er bedeutete Lady Constance mit aufgeregten Gesten, die betäubten Haie im Auge zu behalten. Sie nickte ihm beruhigend zu. Bomb nestelte das Unterwasserstethoskop vom Gürtel, stöpselte sich die Hörer ins Ohr und drückte das Mikrophon auf die metallene Wand vor sich.


    Eine Kakophonie verschiedenartigster Geräusche drang zu ihm: Er hörte dumpfe Schläge und blechernes Scheppern, knirschendes Kratzen und peitschendes Klatschen, schrille Schreie und ächzendes Stöhnen.


    Bomb lauschte angestrengt; er schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und ganz allmählich fügte sich das akustische Durcheinander in seinem Gehirn zu einem geordneten Bild.


    Die dumpfen Schläge, das waren Hacken und Pickel, die in felsigen Grund getrieben wurden. Das Scheppern und Kratzen, das waren Spaten und Schaufeln, die im Sand und Geröll wühlten. Das Klatschen war der Übelkeit erregende Laut, mit dem Peitschen auf menschliches Fleisch trafen, und das Stöhnen war das Wehklagen gequälter Kreaturen.


    Bomb hatte plötzlich die Vision eines Bergwerkes vor sich, eines unterirdischen Infernos, in dem brutale Aufseher mit der Knute eine Herde gepeinigter Sklaven zur Arbeit antrieben. Er sah gekrümmte Rücken, sah aufgeplatzte Haut, und er sah schwärende Striemen. Er sah die geschundenen Körper der versklavten Geschöpfe, und er sah die toten Augen dieser lebenden Leichname.


    Er sah Zombies.


    Mit Schaudern wurde er sich dieser entsetzlichen Erkenntnis bewußt, die er so lange nicht hatte wahrhaben wollen. Aber Sir Humbert hatte recht behalten.


    Plötzlich schreckte ihn heftiges Zerren an seinem Arm aus seiner Horrorvision.


    Er riß die Augen auf und sah, wie Lady Constance ungeduldig vor ihm herumruderte und zum Sperrgitter am Eingang wies. Bomb richtete seinen Blick dorthin und erschrak.


    Die drei Haie waren aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht. Noch waren ihre Bewegungen unkontrolliert und ließen sie unsicher über den Grund taumeln, aber ihr Gleichgewicht stabilisierte sich von Sekunde zu Sekunde. Schon beschrieben ihre stromlinienförmigen Körper - angetrieben durch die zuckenden Schläge der großen zweigeteilten Schwanzflosse — unsichere Kreise über den sandigen Boden. Nichts wie raus hier, dachte Bomb hysterisch.


    Raus, raus, raus!


    Er blickte hilfesuchend zu seiner Begleiterin.


    Lady Constance bewies erneut eiserne Nervenkraft. Sie bedeutete Bomb, ihr zu folgen, und begann sich mit ganz langsamen Schwimmbewegungen an die Felswand zu ihrer Linken heranzupirschen.


    Bomb heftete sich an ihre flossenumhüllten Fersen.


    Sie versuchten sich so behutsam wie möglich fortzubewegen, um nicht die Aufmerksamkeit der Haie, die schräg unter ihnen ihre Kreise zogen, zu erregen.


    Sie glitten langsam drei bis vier Meter oberhalb von ihnen an der steil abfallenden Felswand entlang auf das Absperrgitter zu - die unruhigen Tiere ständig beobachtend.


    An der Sperre angekommen, tauchte Lady Constance geschmeidig zu der vergitterten Türe am Grund hinunter und zog sie vorsichtig nach innen auf.


    Bomb, unmittelbar hinter ihr, deckte ihr den Rücken und ließ dabei die Haie nicht aus dem Auge.


    Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Gerade als sich Lady Constance durch den Ausgang schob, löste sich der erste der Hammerhaie aus seiner Kreisbahn.


    Er verharrte einen Moment regungslos.


    Er richtete sein starres Auge auf den Agenten und nahm dann mit zunehmender Beschleunigung Kurs auf ihn.


    Bomb riß in panischer Hast die Thunfischplastiktüte vom Gürtel, spießte sie auf die Harpune und streckte sie der Bestie abwehrend entgegen.


    Keine Sekunde zu früh.


    Schon war der Angreifer heran.


    Der Hai riß mit seinem eimergroßen und mit rasiermesserscharfen Zahnreihen bestückten Maul das lächerliche Fleischpaket herunter und verschlang es, während er abdrehte, auf einen Sitz.


    Bomb flog am ganzen Körper, sein Herz raste wie wild.


    Er schwebte mit dem Rücken zum Gitter wassertretend kaum mannshoch über dem rettenden Durchschlupf, aber er wagte nicht, sich umzudrehen, weil er befürchtete, daß die Bestie sofort wieder angreifen und ihm dabei zumindest den Hintern wegreißen würde.


    Aber Lady Constance, die seine gefährliche Lage erkannt hatte, war bereits umgekehrt; sie streckte sich nach oben durch die offene Tür, ergriff des Agenten Fußgelenk und begann, ihn zu sich herunterzuziehen.


    Doch schon hatte der Hammerhai gewendet und näherte sich zum zweiten Angriff mit der Geschwindigkeit eines Torpedos.


    Diesmal hatte Bomb in seiner Verzweiflung den Klumpen Befestigungskitt auf die Harpune gespießt. Als die Bestie mit aufgerissenem Maul heranschoß, rammte ihr der Agent völlig entnervt den unverdaulichen Batzen samt Harpune einen guten Meter tief in den Schlund.


    Der Hai verschluckte sich fürchterlich, er hustete und würgte. Er krümmte sich, als hätte er Leibschmerzen, und machte einen Buckel, als wollte er, daß ihm jemand hilfreich auf den Rücken klopfte.


    Schließlich erbrach sich das arme Tier - unfeinerweise direkt vor Bomb -, wobei es neben dem Beutel mit Kitt, der verbogenen Harpune und der geplatzten Einkaufstüte mit Thunfischfleisch noch etwas von sich gab, das einem menschlichen Fuß verdammt ähnlich sah.


    Aber bevor sich der entsetzte Bomb darüber noch weitere Gedanken machen konnte, hatte ihn Lady Constance bereits aus der unappetitlichen Bröckchenwolke gezogen und nach unten durch die rettende Öffnung gezerrt.


    Sie hatte kaum das Türchen geschlossen und die Riegel vorgeschoben, als auch schon - von den verlockenden Düften animiert - die beiden anderen Haie herbeigefegt kamen.


    Und während ihr Kamerad im Hintergrund noch hustete, schlugen sie, enttäuscht über die Dürftigkeit des Angebotes, verärgert ihre Zähne in das stählerne Gitter.
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    Bomb und Lady Constance machten sich auf den Rückweg.


    Hand in Hand schwammen sie dicht unter der Wasseroberfläche dahin, nur langsam beruhigte sich der Schlag ihrer Herzen. Als sie das offene Meer erreichten, schlug Lady Constance nicht die Richtung zu dem draußen auf sie wartenden Boot ein, sondern wandte sich nach rechts.


    Sie lächelte Bomb zärtlich zu, und er fügte sich ihrem Willen.


    Sie schwammen um die Spitze des Westkaps herum und folgten dem felsigen Ufer.


    Nach einer kurzen Weile deutete seine Begleiterin nach unten, wo in ungefähr sechs Metern Tiefe in der steil abfallenden Uferwand eine Öffnung zu sehen war.


    Die Frau zog Bomb mit sich hinunter.


    Unten sah der Agent, daß der mannshohe Einlaß der Anfang eines Felsentunnels war.


    Lady Constance glitt hinein, und Bomb folgte ihr.


    Der Tunnel endete schon nach wenigen Metern; als sie aus ihm herausschwammen, stellte der Agent überrascht fest, daß sie sich in einer unterseeischen Grotte von circa fünfzehn Meter Durchmesser befanden.


    Jetzt, vom Rauschen der Brandung abgeschnitten, war nur noch das Rasseln der Lungenautomaten zu hören.


    Vollständig mit Wasser gefüllt, wölbte sich die Höhle von dem mit feinem Sand bedeckten Grund an die acht Meter in die Höhe.


    In der Mitte der Felsenkuppel fiel durch ein großes natürliches Fenster der Schein der karibischen Sonne herein und durchdrang das Wasser der Grotte mit diffusem rosigem Licht.


    Bomb war überwältigt von der Schönheit dieses Ortes.


    Die Wände der Höhle waren über und über mit den herrlichsten Pflanzen und Korallen bedeckt. Vom tiefsten Purpur über prächtiges Orange bis hin zum leuchtenden Gelb reichte die Skala ihrer Farben. In der Mitte, im freien kristallklaren Wasser, zogen silbrige Schwärme winziger Fische ihre Bahn.


    Dieser von rosa Licht erfüllte Raum erschien Bomb wie das Boudoir einer Meeresgöttin, die jeden Augenblick erscheinen könnte.


    Aber war sie denn nicht schon da?


    War diese in fast völliger Nacktheit schimmernde Gestalt, die — einer Nereide gleich - mit geschmeidigem Flossenschlag vor ihm im Wasser schwebte, denn nicht die Herrscherin dieses unterseeischen Reiches?


    Es schien ihm so.


    Nun war es der Mann, der der Frau zärtlich zulächelte. Er griff nach der Allzubereiten und zog sie an sich. Und plötzlich wurde sie, die sie vorhin so viel Stärke bewiesen hatte, klein in seinen Armen, klein und schmiegsam. Alles war verflogen, die Anspannung, die Angst, und sie schwammen in herrlichem Frieden dahin.


    Und während sie in seinen Armen lag, klein und wunderbar, wurde sie unendlich begehrenswert für ihn. Er sehnte sich in wallender, doch zärtlicher Begierde nach ihr, nach ihrer Sanftheit, nach der schmerzvollen Schönheit, mit der sie nach dieser Gefahr in seinen Armen lag und die in sein Blut überfloß.


    Sie löste mit einer Hand das Band ihres Bikiniunterteils und sanft, mit herrlicher, schwindelerregender Liebkosung, glitt seine Hand in reiner, zärtlicher Begierde über den glatten Hang ihrer Hüften hinab zwischen ihre weichen Schenkel, näher und näher dorthin, wo sie am lebendigsten war, wo ihr Leben war. Und sie spürte ihn wie eine Flamme des Begehrens, und sie fühlte, wie sie dahinschmolz.


    Sie gab sich ihm mit einem Schauer, öffnete sich ihm ganz.


    Und die Angst in ihrer Brust wich zurück, sie wagte es, sich diesem Frieden zu überlassen - sie hielt nichts zurück.


    Sie wagte es, alles hinzugeben, ihr ganzes Selbst, und sich von der Flut und den Wogen davontragen zu lassen.


    Und ihr war, als sei sie, wie das Meer, nichts als dunkles, steigendes und fallendes Gewoge, von einem mächtigen Strom getragen. Sie war das Weltmeer selbst, das in seiner dunklen, stummen Schwere dahinrollte. Und auf dem Grunde ihres Innern teilten sich die Tiefen und wogten auseinander von dem Mittelpunkt sanften Eindringens aus, als der Taucher tief eindrang, immer tiefer, sie immer tiefer berührte. Und tiefer, tiefer, tiefer wurde sie bloßgelegt, und machtvoller rollten die Wogen des Meeres und ihres Seins dahin, einem fremden Ufer zu und deckten sie auf, und näher und näher tauchte das fühlbare Unbekannte, und immer weiter rollten die Wogen ihres Seins, fort von ihr, bis jäh, in sanftem schauerndem Erbeben der Kern all ihres Plasmas getroffen wurde - sie sich getroffen wußte und sie verging.


    Wie gut, wie gut.


    Im Verebben spürte sie, wie gut es war.


    Ihre Hände glitten jetzt von der Preßluftflasche herab, glitten suchend seinen Rücken hinab, zu den muskulösen Hügeln seines Hinterns. Welche Männlichkeit, wieviel reine kraftvolle Männlichkeit sich in der Berührung dieses lebendigen Hinterns fühlen ließ!


    Sie klammerte sich an den Mann, drängte sich näher zu ihm hin, näher, nur, um das sinnliche Wunder noch einmal zu erleben, das sie soeben erfahren hatte.


    Sie versuchte verzweifelt, die Stärke des Mannes wiederzubeleben.


    Es war vergeblich, die Kühle des Wassers, die Jahre des Mannes und wohl auch der vorangegangene Ärger mit den Hammerhaien forderten - wenn auch erst beim zweitenmal - ihren Tribut.


    Ein älterer Tintenfisch, der neugierig aus sicherer Entfernung ihre Darbietung verfolgt hatte, wie sich das Paar vergeblich abrackerte, stieß verachtungsvoll seine Sepia aus und schoß davon.


    Der Mann und die Frau verließen die Grotte, tauchten draußen im Meer auf und legten stumm den Rest ihrer Strecke zurück.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Lyster, als sie wieder an Bord des Katamarans kletterten und die Masken abnahmen.


    „Alles in Ordnung!“


    „Ihr habt lange gebraucht“, stellte der Amerikaner fest.


    „Alter Mann ist doch kein Schnellboot“, sagte Bomb bissig.12


    Als Bomb und Lady Constance die Auffahrt zur Botschaft hinaufbrausten - von Lyster hatten sie sich am Jachthafen des Divingclubs getrennt - , kam ihnen Nicolas entgegengerannt. Lady Constance bremste scharf.


    „Sir!“ japste der Botschaftsangestellte und wedelte dabei mit einem Brief in der Hand:


    „Das ist gerade von einem Boten für Sie abgegeben worden.“ Der Agent nahm das Schreiben entgegen.


    Sir James Bomb


    persönlich und dringend,


    stand in steilen Buchstaben auf dem rosa Papier.


    Bomb riß den Umschlag auf und entfaltete den Bogen:


    


    Mein geliebter James,


    komme bitte sofort zu mir, es geht um Leben und Tod. Le Sapp ist in Puerto Rico.


    Ich erwarte Dich in Ungeduld


    Zizi


    PS: Sage der Wache, daß Du zu mir willst, sie wird Dich hereinlassen.


    


    Es gab keinen Zweifel, das war Zizi Cocos Handschrift.


    Die Gattin des Botschafters verrenkte sich fast den Hals vor Neugier.


    Bomb reichte ihr wortlos den Brief.


    „Ich muß sofort los!“ sagte er.


    Lady Constance überflog mit hochgezogenen Augenbrauen die Nachricht.


    „Klingt nicht gerade glaubwürdig“, meinte sie.


    „Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen“, sagte der Agent.


    „Gott behüte, nein, wahrscheinlich ein dringender R.D.C.“, bemerkte Lady Constance sarkastisch.


    „Sei nicht albern“, sagte Bomb scharf, ohne Rücksicht auf Nicolas. Es war jetzt wirklich nicht die Zeit für kindische Eifersüchteleien.


    „Mylady! Sir!“ mischte sich der Botschaftsangestellte ein. „Da ist noch etwas...“


    „Was ist denn?“ fragte Bomb, unwillig über die Unterbrechung.


    „Der Ministerpräsident, Sir, Dr. Duke... er ist tot...“, stieß Nicolas hervor.


    „Waas?“ Bomb und Lady Constance starrten ihn ungläubig an.


    „Vor einer halben Stunde ist Sir Humbert davon benachrichtigt worden, er ist sofort zum Regierungssitz gefahren...“, berichtete der Angestellte.


    „Was ist denn passiert? Ein Unfall? Ein Attentat? So reden Sie doch schon, Mann!“ fuhr Bomb ihn an.


    Nicolas sagte zögernd: „Die Stadt ist voller Gerüchte... aber wahrscheinlich ist nichts daran.“


    „Woran ist nichts daran?“ Bomb schüttelte ihn ungeduldig am Revers.


    „Man sagt, daß...“ Nicolas verstummte wieder.


    „Was denn?“ brüllte Bomb, am Ende seiner Geduld.


    „Man sagt...“ Nicolas wand sich vor Verlegenheit. „Man sagt... ich bitte um Vergebung, Mylady,... man sagt, das Herz von Dr. Duke habe während eines... eines Liebesspiels versagt..."


    „Ach, du lieber Gott!“ sagte Bomb.


    „Die Dame hat vielleicht etwas zu fest zugeschlagen“, meinte Lady Constance spitz.


    Sie konnte es nicht lassen.


    Bomb hätte sie erwürgen mögen, aber er überwand sich.


    „Kann ich den Porsche haben?“ fragte er mit gepreßter Stimme.


    Auch Lady Constance überwand sich.


    „Natürlich, James“, sagte sie.


    Und besorgt und liebevoll fügte sie hinzu: „Seien Sie vorsichtig.“
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    Bomb fuhr mit äußerst gemischten Gefühlen nach Sapp’s Cape hinaus. Ganz geheuer war ihm das Schreiben Zizis nicht, obwohl es ihre Handschrift war.


    Aber trotz allen Fracksausens, er konnte das Mädchen nicht hängenlassen.


    Als Bewaffnung hatte er die einschüssige Füllhalterpistole in die Innentasche seines Versace-Jacketts gesteckt, die Beretta lag zwar im Handschuhfach, aber er würde sie nicht mit hineinnehmen können, das war ihm klar.


    Das Tor von Le Sapp’s Besitz tauchte auf.


    Nun begann das Theater wie gehabt. Der schwarzgekleidete


    Wachmann trat heran, und der Agent sagte, daß er von Zizi erwartet wurde. Bomb mußte aussteigen, wurde mit dem Sensor abgetastet, wobei die Füllhalterpistole und etwas Kleingeld Signal gaben. Die Gegenstände wurden nicht beanstandet.


    „Mademoiselle Coco erwartet Sie auf der ,C. X. Borgianehmen Sie ein Elektrocar und fahren Sie zur Mole hinüber, wo das Schiff liegt. Folgen Sie der grünen Markierung!“ wies ihn die Wache mit steinernem Gesicht an.


    Warum empfing ihn Zizi auf der Jacht und nicht in der Villa? Bomb hatte keine Ahnung, aber koscher war ihm die Sache nicht.


    Er stieg in eines der Elektrocars und folgte der grüngestrichelten Markierung zur Marina hinunter, fuhr dann am östlichen Ufer des Hafenbeckens an der alten Jacht Le Sapp’s, die hier ihren Liegeplatz hatte, vorbei und bog nach circa zweihundert Metern rechts auf den mächtigen Damm ein, der das innere Becken des Hafens vor den Brechern des Meeres schützte.


    Er passierte ein Dutzend Luxusjachten, die hier ankerten; dann endlich ragte das hohe Heck der, C. X. Borgia ‘ mit der Flagge Little Gargantuas vor ihm auf.


    Als er mit seinem Gefährt an der Gangway hielt, erwartete ihn schon ein muskulöser Karatetyp mit harten Gesichtszügen in einer Art Seeoffiziersuniform.


    „Folgen Sie mir, Sir!“ sagte er mit unbewegter Miene und stieg vor Bomb das Fallreep hinauf.


    Sie betraten das Oberdeck, wo ihn der Typ wortlos in die achtere Treppenhalle führte. Von dort fuhren sie mit dem Lift zum Sonnendeck hinauf und durchquerten das Entree der Eignersuite.


    Der Karatetyp klopfte kurz an der gepolsterten Doppeltür zum Salon, öffnete sie und meldete:


    „Sir James Bomb.“


    Der Agent betrat den luxuriösen Raum, dessen Eleganz ihn erneut beeindruckte. Die schwarzen, silbernen und weißen Töne des Salons glänzten im Schein der tiefstehenden Nachmittagssonne, und die Reflexe der Wellen im Hafenbecken warfen schimmernde Kreise an die metallene Decke.


    Auf dem üppigen Teppich stand in der Mitte des Raumes ein drehbarer Sessel, dessen hohe, mit Zebrafell bezogene Rückenlehne ihm zugewandt war.


    Daneben, auf einem niederen Tisch, dessen Fuß aus dem Kapitell einer korinthischen Säule gebildet wurde, ragte eine Magnumflasche Taittinger aus einem silbernen Empirekühler.


    Neben dem Sessel lagen zwei abgestreifte hochhackige Damenpumps und ein duftiges, seidenes Neglige auf dem Teppich.


    Bomb fiel ein Stein vom Herzen, er fühlte sich plötzlich unendlich erleichtert. Das grausame Satyrlächeln, das die Frauen so an ihm liebten, begann seine Lippen zu umspielen. Er ging auf den Sessel zu, breitete die Arme aus und sagte mit männlich-sonorer Stimme:


    „Dein James ist da, mein Liebling!“


    Der Sessel schwang herum, und Bomb blickte in das feiste und zynische Antlitz Le Sapp’s. Er trug die schwarze Brille des Bocors.


    Es hätte nicht viel gefehlt, und der Agent 006 Ihrer Majestät hätte sich in die geblümten Unterhosen gemacht.


    Die Sekunden, in denen er versuchte, seines Schreckens und seiner Angst Herr zu werden, erschienen dem entsetzten Bomb wie eine Ewigkeit. Eine weitere Ewigkeit brachte er kein Wort über die Lippen.


    Endlich machte Le Sapp dem lähmenden Schweigen ein Ende. „Ich nehme nicht an, daß diese zärtlichen Worte mir gegolten haben.“


    Er lachte wiehernd. „Ich sehe, ich habe Sie durch meine Anwesenheit erschreckt, Sir James, alias Mister Bomb vom Sekret Service, aber ich war auf Grund einiger Vorkommnisse gezwungen, meine Reise nach Puerto Rico zu verschieben. Vorkommnisse, an denen Sie nicht ganz unbeteiligt sind, Mr. Bomb.


    Wie Sie vielleicht schon erfahren konnten, bin ich, was die Beziehungen von Mademoiselle Zizi zu anderen Männern an belangt, im allgemeinen und auch im speziellen recht großzügig. Es gibt allerdings Grenzen, Mr. Bomb, deren Überschreitung auch ich nicht mehr tolerieren kann.“


    Le Sapp knurrte tückisch.


    Der Widerling weiß alles, dachte Bomb.


    „Wie haben Sie es herausgekriegt?“ fragte er verbittert. Le Sapp lachte trimphierend.


    „Modernste elektronische Sicherungen, Mr. Bomb, lassen sich überlisten, aber ein simples menschliches Haar in den Spalt einer Tresortür geklemmt, verrät einem immer noch am verläßlichsten, wenn ihn jemand geöffnet hat.“


    Der älteste Trick der Welt, dachte Bomb. Er selbst wendete ihn schon seit zwanzig Jahren zur Kontrolle seiner Koffer an. Ein nicht unbeträchtlicher Teil seines Haarverlustes war darauf zurückzuführen.


    „Als ich dann noch erfuhr, Mr. Bomb, daß Zizi für Lady Constance eine Flasche Parfüm in der Botschaft abgegeben hatte, ausgerechnet der Frau, der sie am liebsten die Augen ausgekratzt hätte, war die Sache klar. Was übrigens auch Mademoiselle Zizi mit etwas gutem Zureden bestätigt hat.“


    „Wo ist Zizi?“ fragte Bomb.


    Le Sapp hob seine fette Hand.


    „Gemach, gemach! Ihre Sorge um Mademoiselle Zizi ehrt Sie. Nein, wirklich, Sie sind ein Gentlemann, davon war ich schon immer überzeugt.“


    „Wo ist Zizi?“ wiederholte der Agent.


    „Ich kann Ihre Ungeduld durchaus verstehen, Mr. Bomb, aber es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Nur ein momentanes Unwohlsein. Die Aufregung, Sie verstehen?“


    „Ich will sie sehen!“ beharrte Bomb. Er hatte sich jetzt wieder vollkommen in der Gewalt.


    Le Sapp erhob seufzend seinen feisten Körper aus dem Sessel.


    „Nun gut, Mr. Bomb, wie Sie wünschen.“ Er deutete zur Tür. „Gehen wir! “


    Sie verließen den Salon, der Karatetyp, der im Entree gewartet hatte, schloß sich ihnen an. Bomb sah, daß er sich inzwischen mit einer Maschinenpistole, einer Interarm KG 99, bewaffnet hatte.


    „Sind die Kalaschnikoffs dieses Jahr out, Jungs?“ fragte Bomb flapsig.


    Der Karatetyp rammte ihm wortlos die Waffe in die Rippen. Bomb stöhnte auf.


    „Tja, Humor ist nicht gerade die Stärke meiner Leute“, spottete Le Sapp.


    Bomb knirschte mit den Zähnen.


    Sie gingen zum Lift. Le Sapp betätigte die Knöpfe, und die Kabine glitt abwärts. Sie passierten das Promenadendeck, das Oberdeck, das Hauptdeck, das A-Deck und hielten schließlich im B-Deck.


    Sie waren ganz tief im Bauch des Schiffes angelangt. Zwischen dem B-Deck mit seinen U-Bootkammern und dem Kiel lagen nur noch die Schleusenbehälter.


    Sie verließen den Lift und traten auf einen Mittelgang hinaus, von dem zu beiden Seiten je fünf Stahlschotts in die U-Bootkammern führten.


    Le Sapp hatte plötzlich eine große Luger in der Hand.


    „Das hier ist es doch, was Sie so sehr interessiert hat, Mr. Bomb“, sagte Le Sapp höhnisch. „Ich hoffe, daß Sie meine Großzügigkeit, Ihnen das alles noch zu zeigen, zu schätzen wissen.“


    Er öffnete das erste Schott auf der Steuerbordseite und winkte Bomb mit der Luger einzutreten. Dem Karatetypen bedeutete er, davor Wache zu halten.


    Der Agent war gespannt, ob er jetzt eines dieser geheimnisvollen Cora-U-Boote zu Gesicht bekommen würde.


    Er stieg durch das Schott.


    Aber der Raum war leer.


    In der etwa zehn Meter langen und fünf Meter breiten Kammer befand sich im Boden eine langgestreckte Öffnung, die den Dimensionen eines U-Bootes entsprach, die aber im Moment von zwei langen Stahlplanken, welche in der Mitte zusammenstießen, verschlossen war.


    „Seien Sie nicht zu sehr enttäuscht, Mr. Bomb“, bedeutete ihm Le Sapp, „die Zigarren für unsere Box werden erst in einigen Tagen geliefert.“


    „Diese ganze Aktion Cigarbox ist doch ein totgeborenes Kind“, sagte Bomb provozierend. „Jeder Mensch mit etwas Verstand kann sich ausrechnen, daß es sich hier um ein reines Selbstmordkommando handelt. Meinen Sie, daß Sie dafür Freiwillige kriegen?“


    „Zerbrechen Sie sich nicht unseren Kopf, Sie Klugscheißer“, sagte Le Sapp hämisch. „Wir brauchen gar keine Freiwilligen, obwohl es wahrscheinlich genug solcher Narren gäbe. Wir haben Männer genug, die dieses Unternehmen durchführen werden. Männer, deren Willen dem unseren untergeordnet ist. Es sind Männer, die, losgelöst von ihrer Vergangenheit, ohne Furcht vor dem Tod handeln, weil sie den ihren schon einmal erlebt haben...“


    „Sie meinen...“, Bomb stockte der Atem, „... Zombies?“


    „Zombies“, bestätigte Le Sapp triumphierend. „Aber natürlich nicht diese primitiven, mittelalterlichen Onkel Tom-Zombies, die die alten einheimischen Voodoozauberer produzieren. Nein, Mr. Bomb, inzwischen hat unsere Medizin erhebliche Fortschritte gemacht, um eine neue Generation von lebenden Toten zu schaffen. Sie hat gelernt, die alten Voodoogifte reiner zu gewinnen und sie feiner zu dosieren. Wir sind jetzt in der Lage, einen Menschen zu erschaffen, wie wir ihn brauchen: ein Geschöpf, das noch seinen Intellekt behalten, aber seine Seele verloren hat. Ein Geschöpf, daß rein verstandesgemäß handelt, ohne von Skrupeln und Emotionen und Ängsten beeinflußt zu sein. Den ersten Prototypen dieser Geschöpfe sind Sie schon begegnet, Mr. Bomb. Zu Ihrem Glück hatten diese nicht den Befehl, Sie zu töten, auch wenn Ihnen einer von ihnen die Maschinenpistole in den Bauch gerammt hat.“ Bomb fiel es wie Schuppen von den Augen.


    Die Wachen und Mannschaften auf Sapp’s Cape, diese harten athletischen Gestalten mit ihren kalten Augen und unbewegten Gesichtern, das waren die modernen Zombies. Eine unbarmherzige und todesverachtende Truppe. Welch eine entsetzliche Vorstellung!


    „Sie wollten mich zu Zizi führen“, fiel Bomb plötzlich wieder ein. „Wo ist sie?“


    Le Sapp fletschte die gelben schaufelförmigen Zähne.


    „Mein lieber Mr. Bomb“, sagte er sarkastisch, „ich hätte Sie, was den Umgang mit Frauen anbelangt, für klüger gehalten. Frauen verstehen nur zwei Sprachen. Entweder die Sprache der Liebe - oder die Sprache der Gewalt. Ich persönlich habe immer die letztere vorgezogen, sie ist die verläßlichere. Das habe ich in meinem ersten Beruf gelernt.“


    „Sagten Sie Beruf, Sie Zuhälter?“ fragte Bomb und spie aus. „Ich bitte Sie“, sagte Le Sapp und spreizte die Hände. „Was haben Sie gegen Zuhälter? Das älteste Gewerbe der Welt ist durch sie erst zu einem, richtigen Beruf geworden, zu einer professionellen Institution, geführt von fähigen Managern. Vorher hatte es doch nur armseligen Amateurstatus...“


    „Zum letztenmal, wo ist Zizi?“ rief Bomb.


    „Seien Sie nicht zu sehr enttäuscht von ihr“, fuhr Le Sapp unbeeindruckt fort. „Ich glaube, sie hatte sich wirklich in Sie verliebt, Mr. Bomb. Wir mußten ihr daher sehr gut Zureden, die kleine Einladung an Sie zu schreiben. Zuerst zeigte sie sich wenig kooperativ, aber jeder Mensch hat glücklicherweise eine Grenze der Belastbarkeit. Sie ist individuell unterschiedlich, was aber letzten Endes keine Rolle spielt. Jedenfalls hat Zizi...“


    „Wo ist sie?“ schrie Bomb, am Ende seiner Beherrschung. Le Sapp grinste diabolisch.


    Er trat, die Luger auf Bomb gerichtet, auf eine Schalttafel zu, die neben dem Schott angebracht war, und betätigte einen Hebel.


    Mit leisem Surren schoben sich die stählernen Längsplatten zurück und gaben die große, dunkle Öffnung frei.


    Bomb starrte auf das Wasser in der Tiefe hinunter.


    „Ich habe lange geschwankt, Mr. Bomb“, sagte Le Sapp, „was ich mit Ihnen anstellen werde. Zuerst habe ich mit dem Gedanken gespielt, aus Ihnen einen Zombie zu machen, einen dieser klassischen Voodootypen natürlich. Die Vorstellung, Sie hier an Bord als debilen Klabautermann, als sabberndes Monster, sozusagen als Partyschreck zu halten, war für mich äußerst reizvoll.


    Leider hat mir Pjotr Pornowsky von diesem Spaß abgeraten.


    Es könnte zu Komplikationen führen, wenn jemand Ihre blasierte britische Visage wiedererkennen würde.


    Dann ist mir eingefallen, daß Sie gerne in Gesellschaft schöner Frauen baden und ein Faible für frivole Unterwasserspielchen haben. Daher habe ich mich dazu entschlossen, daß Sie unserer Mademoiselle Zizi Gesellschaft leisten werden.“


    Le Sapp deutete mit einladender Bewegung auf die langgestreckte, dunkle Öffnung.


    Plötzlich sah Bomb wieder den Bocor Le Sapp vor sich, wie er die beiden Voodoopuppen, den Mann und die Frau, ins Wasser geworfen hatte...


    Als er die entsetzliche Bedeutung der Worte Le Sapps erfaßte, ergriff ihn tiefe Verzweiflung.


    „Wollen Sie... wollen Sie damit... sagen, daß Zizi...“ Er brach ab. Alles sträubte sich in ihm, die furchtbare Tatsache auszusprechen.


    Le Sapp fuhr sich mit der Zunge über die dicken Lippen. „Ja, Mr. Bomb“, sagte er genüßlich. „Mademoiselle Zizi ist baden gegangen, wie man so schön sagt. Leider sind beim Fluten dieses Luxusswimmingpools einige Barrakudas mit hereingeschlüpft. Nicht allzu viele, vielleicht vier oder fünf. Sie kennen Barrakudas, Mr. Bomb? Viele Experten halten sie für angriffsiustiger als Haie, speziell unsere einheimischen großen Exemplare...“


    „Sie Dreckskerl!“ stieß Bomb in ohnmächtiger Wut hervor. „Sie sadistisches, altes Schwein!“


    „Aber, aber, Sir James! Sie vergessen Ihre gute Kinderstube.“ Er winkte mit der Luger. „Sie haben mich jetzt genug gelangweilt. Gehen Sie zum Beckenrand!“


    Aber der Agent hatte noch einen Trumpf.


    Er kreuzte langsam die Hände über seinem Gürtel, so daß seine rechte Hand auf sein linkes Handgelenk zu liegen kam.


    „Sie haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht, Monsieur Le Sapp“, sagte er, wobei er versuchte, so viel eiserne Entschlossenheit wie möglich in seine Stimme zu legen und gleichzeitig seine obere Zahnprothese am Klappern zu hindern. „Sehen Sie hier diese Taucheruhr an meiner Hand? Ich brauche nur diese beiden kleinen Knöpfe hineinzudrücken, und zwei Hexogenbomben von ungeheuerer Sprengkraft, die ich heute mittag am Unterwassertor Ihres U-Bootbunkers gelegt habe, werden durch Funk gezündet. Das ganze Westkap wird in die Luft fliegen.“


    Le Sapp starrte ihn einen Augenblick entgeistert an.


    Dann lachte er fett.


    „Sie bluffen, Bomb. Sie bluffen, um Ihr armseliges Leben zu retten. Aber durch so einen miesen, billigen Bluff können Sie mich nicht täuschen. Schauen Sie nur auf Ihre Wunderuhr. Es ist jetzt Viertel vor fünf. Und jeden Tag um sechzehn Uhr werden die drei riesigen Hammerhaie, die das Tor zum U-Bootbunker bewachen und die jeden verschlingen würden, der in ihre Nähe kommt, gefüttert. Ich selbst war heute nachmittag dabei, ich hätte es bemerkt, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre. Niemand hätte heute dort Bomben legen können. Die drei Bestien waren quicklebendig und gierig wie immer, wenn sie ihre Portion Schlappi bekommen.“


    „Schlappi?“ fragte Bomb irritiert.


    „So nennen wir scherzhaft einen alten abgewirtschafteten Zombie, der den Anstrengungen des Bunkerbaus nicht mehr gewachsen ist. Auf diese Art ist er immer noch zu etwas nutze!“


    Bomb verschlug es vor so viel Grausamkeit die Sprache.


    „Schluß jetzt mit dem Palaver!“ befahl Le Sapp. „Heben Sie die Hände und gehen Sie zum Becken, oder ich verpasse Ihnen eine Kugel in eine sehr empfindliche Region, Sie Unterwassercasanova. Ich zähle bis drei:


    Eins!“


    „Ganz wie Sie meinen“, sagte Bomb, drückte die beiden Knöpfe in die Taucheruhr und hob die Hände.


    „Zwei“, zählte Le Sapp.


    


    Das dumpfe Aufbrüllen der ungeheueren Detonation drang zu ihnen herein.


    Ungläubiges Staunen zeichnete sich auf Le Sapps Gesicht ab. Fassungslos starrte er den Agenten an, ehe er begriff, was geschehen war.


    „Drei!“ schrie er rasend vor grenzenloser Wut und krümmte den Finger am Abzug.


    Bomb hechtete vom Becken weg zur Seite.


    Das Geschoß der Luger verfehlte ihn um Haaresbreite, prallte hinter ihm an der Wand ab und schwirrte mit häßlichem Gezwitscher durch den Raum.


    Le Sapp schoß erneut, und wieder verfehlte er den Agenten nur knapp.


    Und dann hob die Woge des von der Explosion aufgewühlten Meeres das Schiff empor und legte es um fünfunddreißig Grad auf die Seite.


    Le Sapp verlor das Gleichgewicht. Er ließ die Luger fallen - die in der Bodenöffnung verschwand — und suchte mit den Händen einen Halt, den er aber nicht fand.


    Zwei Sekunden tanzte er wie ein rasender Derwisch auf einem Bein, dann begann sein fetter Körper nach den unabänderlichen Gesetzen der Physik sich auf das todbringende Becken hinzubewegen.


    Sein furchtbares Ende und sein offenes, feuchtes Grab vor Augen, stieß Le Sapp einen so gräßlichen, markerschütternden Schrei aus, daß sich Bomb die Nackenhaare sträubten...


    Dann lief das Geschehen wie in Zeitlupe vor ihm ab.


    Es war etwa so, als wenn einem ein Happen Fleisch von der Gabel in den siedenden Fonduetopf fällt: Es plumpste und spritzte, schäumte und brodelte, als der Fleischbrocken in der aufgewühlten Brühe versank.


    Nach drei langen Sekunden tauchte das fette Stück Fleisch, das Le Sapp hieß, wieder auf.


    Zuerst erschien die schweißige Stirn, dann die weit aufgerissenen, aus ihren Höhlen tretenden Augen, dann die feisten zitternden Wangen und die fleischige Nase mit den haarigen Nüstern. Und dann die Oberlippe, die sich zu einem letzten, zum allerletzten Schrei öffnen wollte.


    Dieser Schrei aber blieb stumm.


    So wurde er denn stumm wieder hinuntergezogen, während sich das Wasser um ihn röter und röter färbte.
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    Bomb sprang auf und rannte, die Füllhalterpistole aus der Innentasche des Versace-Jacketts reißend, auf das Schott zu, als es auch schon von außen aufgestoßen wurde und der Karatezombie seinen Kopf hereinstreckte.


    Der Agent jagte ihm die einzige Kugel seiner Waffe kaltblütig zwischen die Augen.


    Er zerrte dem Toten die Offiziersjacke von den Schultern, wechselte sie mit seinem Jackett und nahm die Maschinenpistole an sich.


    Dann lief er zum Lift.


    Er sprang hinein, und während er emporglitt, hörte er aus den verschiedenen Decks trampelnde Schritte und aufgeregte Rufe. Das ganze Schiff war durch die Explosion in Aufruhr geraten.


    Am Oberdeck angekommen, stürzte er, die Interarm KG 99 auf Dauerfeuer gestellt, aus dem Lift.


    Niemand war zu sehen.


    Er trat vorsichtig auf die Backbordseite des Oberdecks hinaus. Mehrere Dutzend Leute der Besatzung hatten sich am Bug der Jacht zusammengeschart. Sie starrten zum westlichen Kap hinüber, über dessen Felstrümmer im Abendlicht eine dunkle Wolke aus Staub und Rauch stand.


    Bomb bewegte sich schnell und leise zur Gangway hin und rannte hinunter.


    „Halt! Stehenbleiben!“ schrie plötzlich eine Stimme vom Schiff. Als er, ohne zu reagieren, weiter auf das Elektrocar zulief, pfiffen ihm die ersten Kugeln um die Ohren. Er warf sich hinter dem Gefährt in Deckung und erblickte eine Gestalt, die ihn vom Promenadendeck aus mit einer Pistole beschoß. Der Agent hob die Interarm und jagte eine Garbe hinauf.


    Ein gellender Schrei drang zu ihm herunter. Er schien getroffen zu haben.


    Bomb sprang in das Elektrocar und jagte die Mole entlang.


    Zurückblickend sah er, wie hinter ihm die ersten dunklen Gestalten der Besatzung die Gangway herunterliefen und zu Fuß seine Verfolgung aufnahmen.


    Der Agent blickte wieder nach vorn.


    Da bemerkte er zu seinem Schrecken, daß ihm der Weg zum Land hin abgeschnitten wurde.


    Sie kamen den Berg herunter, die neuen Zombies, von denen Le Sapp gesprochen hatte. Zwanzig bis fünfundzwanzig schwarzgekleidete Gestalten auf ihren Vehikeln.


    Statt auf alten Kleppern, die Totenschädel in modernde Lumpen gehüllt und mit Knüppeln und Sensen bewaffnet, kamen sie dahergebraust auf ihren Elektrobikes - die unbewegten Gesichter unter schwarzen Helmen und hinter dunklen Brillen verborgen — mit modernen Maschinenwaffen.


    Schon waren sie auf die Mole eingebogen und näherten sich unaufhaltsam dem Agenten.


    Gehetzt blickte Bomb um sich.


    Die Zombies von der C. X. Borgia waren bis auf einhundertfünfzig Meter heran.


    Wohin sollte er sich wenden?


    Es blieb ihm nur das offene Meer.


    Er hatte keine andere Wahl. Ob er ersoff, von Booten eingeholt, oder von Haien oder Barrakudas gefressen wurde, war letzten Endes egal.


    Er sprang aus der Elektrokarre, riß sich die Uniformjacke und das Hemd vom Leib, streifte die Slipper ab und schlüpfte aus der Hose.


    Gerade als er sich in die aufgewühlte Brandung stürzen wollte, sah er draußen zwischen den heranrollenden Wogen den flachen Rumpf eines hingeduckten Riva-Rennbootes heranpreschen.


    Das Boot raste mit voller Fahrt, über Brecher hüpfend, auf ihn zu.


    Aus.


    Schluß.


    Das war das Ende. Auch dieser Weg war ihm abgeschnitten. Verzweiflung ergriff Bomb.


    Er hatte keine Chance mehr...


    Da erhob sich hinter der Windschutzscheibe des Rennbootes eine schlanke Gestalt mit wehendem blondem Haar, die den Arm emporriß und ein giftgrünes Tuch schwenkte...


    Lady Constance!


    Dem Himmel sei Dank!


    Der Agent stieß einen ganz und gar unprofessionellen Juchzer aus und tanzte vor Freude auf der Stelle.


    Das Boot schoß im Bogen längsseits der Mole und glitt an die Kaimauer heran.


    Aber schon waren die Zombies der Jacht bis auf sechzig Meter näher gekommen und eröffneten im Laufen das Feuer.


    Auch die motorisierte Todesgarde auf der anderen Seite war nur noch knappe hundert Meter entfernt.


    Sie würden ihn und Lady Constance auf dem Rennboot mit ihren Kugeln zerfetzen.


    Da griff der Agent nach seinen abgestreiften Gucci-Slippern, die von der Abteilung Q des Sekret Service speziell präpariert worden waren.


    Er löste mit einer Drehbewegung die mit Bajonettverschluß befestigten Absätze von den Schuhen und entsicherte ihren Zündmechanismus.


    „Schließen Sie die Augen und halten Sie sich die Ohren zu! Sofort!“ brüllte er zu Lady Constance ins Boot hinunter. Dann schleuderte er den einen Absatz der Jachtbesatzung, den anderen der heranbrausenden Motorradgruppe entgegen.


    Er warf sich zu Boden und verbarg den Kopf in den Armen.


    Die Wirkung der kombinierten Blend- und Schockbomben war verheerend.


    Als Bomb halbbetäubt den Kopf hob, sah er rechts von sich das wirre Knäuel der blind und taub ineinander gerasten Motorzombies, links die Zombies der C. X. Borgia, die geblendet und bewußtlos dahingemäht am Boden lagen.


    „Spring doch endlich, James!“ rief Lady Constance ihm aus dem auf und nieder tanzenden Boot zu.


    Bomb erhob sich taumelnd, nahm einen kurzen Anlauf und sprang.


    Im gleichen Moment sackte das Boot in einem Wellental durch, und der Agent Ihrer Majetät fiel in seinen geblümten Unterhosen aus dreieinhalb Meter Höhe bäuchlings wie ein geprellter Frosch auf das Gott sei Dank gepolsterte Heck des Renners.


    Die Botschaftergattin schrie vor Lachen, schob den Gashebel durch, und das Rennboot schoß mit aufkochender Hecksee davon.


    Der Agent kroch mit schmerzenden Knien und Ellenbogen nach vorne ins Cockpit.


    „Wo hast du denn diese Rakete her?“ brüllte er in den Motorenlärm hinein.


    „Ich hatte so meine Ahnungen, daß du in Schwierigkeiten kommen würdest. Da hab’ ich mir den Renner im Jachtclub ausgeliehen“, brüllte Lady Constance dagegen.


    Sie sah mit ihrem wehenden Haar und dem nassen Hemd, das an ihren Brüsten klebte, sehr verführerisch aus.


    Bomb trat in seinen ebenfalls nassen Unterhosen an sie heran und umfaßte ihre Taille.


    „Mein süßer ahnungsvoller Engel, du hast schon wieder mein Leben gerettet. Am liebsten würde ich dich gleich hier vergewohltätigen“, brüllte er in ihr rosiges Ohr.


    „Ich denke, zu diesem Zweck werden Riva-Boote in der Hauptsache gebaut!“ brüllte Lady Constance zurück und lenkte das gepolsterte Gefährt freudig aufs offene Meer hinaus.
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    Sir Miles Messery, alias M, Chef im Geheimdienst Ihrer britischen Majestät, lehnte sich zufrieden in seinem Schreibtischsessel zurück und stieß dicke, übelriechende Rauchwolken aus seiner abgekauten Dunhill.


    Vor ihm, auf dem wackeligen Besucherstuhl, hockte der Agent 006, Sir James Bomb, und unterdrückte mannhaft den Hustenreiz, den die verstänkerte Luft in seiner Kehle hervorrief. Er hatte gerade seinen mündlichen Bericht über das Unternehmen Cigarbox abgeschlossen - allerdings ohne dabei die erotischen Zwischenfälle zu erwähnen, weil er die Zimperlichkeit seines Chefs in diesen Dingen kannte.


    Im schriftlichen Bericht, der ihm noch bevorstand und vor dem ihm wie immer graute, würde er natürlich nicht darum herumkommen, aber die Abkürzung R.D.C. las sich doch viel neutraler und verletzte das Schamgefühl M’s offensichtlich weniger.


    „Wirklich, ich muß sagen, James“, M produzierte erneut eine Reihe dichter Rauchwolken, „ich bin sehr zufrieden mit Ihrem Einsatz. Sie haben viel erreicht in diesen wenigen Tagen:


    eine Regierungsumbildung auf Little Gargantua zugunsten westlicher Interessen, die Ausschaltung eines Spitzenagenten der Gegenseite und die Beseitigung einer gefährlichen Bedrohung der atlantischen Sicherheit. Die Yankees können uns dankbar sein.“


    „Was geschieht jetzt mit Sapp’s Cape und mit der C. X. Borgia, Sir?“ wollte Bomb wissen.


    „Sapp’s Cape wird wohl von den Behörden Little Gargantuas beschlagnahmt werden, ebenso wie schon die C. X. Borgia konfisziert worden ist. Aber ich denke, sie werden das Schiff wieder an die Sowjets herausrücken müssen, unsere Freunde vom KGB werden da schon entsprechend Druck ausüben. Wichtig ist, daß es nach seiner Enttarnung militärisch nicht mehr genutzt werden kann“, sagte M voller Genugtuung.


    „Vielleicht werden sie es jetzt als ,Kraft-durch-Freude‘-Dampfer auf dem Schwarzen Meer zur Erholung für Kriegsveteranen oder Witwen und Waisen verwenden“, meinte Bomb.


    „Sie glauben wohl noch an den Weihnachtsmann, 006“, sagte M sarkastisch. „Nein, nein, ich bin mir sicher, daß Raissa und die Nomenklatura schon eine standesgemäße Verwendung dieser Luxusgondel im Auge haben. Genosse Leonid selig hat schließlich auch gewußt, wie man Rolls-Royces und Mercedes-Benz-Coupes ins sozialistische Lager integriert.


    Noch was, James. Was meinen Sie, sollen wir mit diesem Deppen Clondyke machen?“


    „Befördern, Sir, möglichst hoch hinauf!“ schlug Bomb, ohne mit der Wimper zu zucken, vor.


    „Befördern?“ rief M. „Wie, zum Teufel, kommen Sie denn darauf?“


    „Der Kerl ist zu dämlich, um umgedreht zu werden, und dieses Risiko auszuschalten, ist bei uns in hohen Positionen das wichtigste“, sagte der Agent.


    „Da ist was dran“, bestätigte der Geheimdienstchef nachdenklich. Er klopfte seine verkrustete Pfeife aus.


    „Sie bekommen jetzt acht Tage Sonderurlaub, 006. Sie können also Ihren Bericht in aller Ruhe schreiben.“


    Er blickte Bomb prüfend an.


    „Etwas mitgenommen sehen Sie ja aus. Ja, ja, Wasser zehrt, das pflegte meine Mutter schon immer zu sagen.“


    M sah einen Moment besinnlich drein.


    Bomb schwieg pietätvoll. Wenigstens hatte ihn der Alte nicht in seinen langweiligen Club eingeladen, dachte er erleichtert.


    Endlich erhob sich der Geheimdienstchef und reichte Bomb die Hand. „Jetzt gehen Sie erst mal nach Hause, James, und erholen sich.“


    „Ich werde heute zeitig ins Bett gehen“, versprach Bomb.


    „Das ist vernünftig“, sagte M zufrieden. „Sie wissen ja — early to bed and early to rise...“


    Ist ja gut, du alter Langweiler, dachte der Agent und ging hinaus.
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    Als er ins Vorzimmer zurückkam, saß Miß Pimpermoney an ihrem Schreibtisch und zog sich die Lippen nach.


    In ihrer weißen schulterfreien Batistbluse und ihrer langen orangefarbenen Korallenkette, die zwischen ihren Brüsten eingebettet lag, erinnerte sie den Agenten schmerzlich an die Frauen der Karibik.


    Dann fiel ihm ein, daß er für die Sekretärin seines Chefs ja ein Reisemitbringsel dabeihatte, und kramte aus der Innentasche seines Jacketts ein kleines buntverschnürtes Päckchen hervor.


    „Hier, Pimpy. Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit aus der Karibik mitgebracht. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“ Miß Pimpermoney beugte sich neugierig vor und gewährte dabei dem Agenten einen tiefen Blick in die Schlucht ihres Busens. Sie öffnete das Päckchen und zog ein leuchtend gelbes Tuch heraus.


    „Oh, James.“ Sie stieß einen Ruf des Entzückens aus. „Wie hübsch! Was ist das? Ein Halstuch?“


    „Ein Madrasturban! Die Kreolinnen drüben tragen so etwas“, erklärte Bomb.


    Er hatte ein halbes Dutzend von diesen Dingern vor seinem Rückflug in einem Souvenirladen erstanden.


    Drei davon waren für seine Bratkartoffelverhältnisse, Cynthia, Rosalind und Abigail, gedacht, die anderen als stille Reserve. Er hatte sich auch noch bemüht, ein paar Tändelschürzchen, wie sie das Zimmermädchen Ines getragen hatte, in St. Andrew aufzutreiben, was ihm aber zu seinem Leidwesen infolge Zeitmangels nicht mehr geglückt war.


    „Ich finde es süß, daß Sie dort drüben auch an mich gedacht haben“, gurrte Miß Pimpermoney, schlug ihre schlanken Beine übereinander und entblößte dabei ihre hübschen Knie.


    „Vielen, vielen Dank, James, Sie sind wirklich ein Schatz.“


    Kleine Geschenke erhalten doch die Freundschaft, dachte Bomb, als er bemerkte, daß Miß Pimpermoney vor Freude ganz rote Bäckchen bekommen hatte. Sie sah heute überhaupt besonders reizvoll aus.


    Bomb verspürte auf einmal gar keine Lust, sich jetzt schon wieder an die häuslichen Herde in Mayfair, Whitechapel und Kensington zu begeben und in die gewohnten Pantoffeln zu schlüpfen.


    „Haben Sie heute abend schon etwas vor, Pimpy?“ fragte er kurzentschlossen.


    „Nichts, was ich nicht verschieben könnte“, antwortete Miß Pimpermoney errötend.


    „Ausgezeichnet !“ sagte Bomb. „Was halten Sie von einer heißen tropischen Nacht bei mir zu Hause? Von einer kleinen intimen Party nur für uns zwei? Wir legen ein paar Calypso-Platten auf, und ich brutzle uns eine kleine schnuckelige mittelamerikanische Spezialität. Was meinen Sie dazu, Pimpy?“


    „Oh, ich liebe exotisches Essen“, schmeichelte die Sekretärin seines Chefs. „Was kochen Sie denn Gutes, James?“


    Bomb lächelte geheimnisvoll.


    „Lassen Sie sich überraschen, Pimpy! Nur so viel sei verraten: Es heißt Karibischer Traum!“


    


    
      Caribbean Dream for two - Karibischer Traum für zwei (englische Junggesellenausführung)


      


      Man hole um die Ecke bei McDonald’s zwei bis drei möglichst noch nicht völlig durchgeweichte Big Mac’s, die man zu Hause in ihre einzelnen Bestandteile zerlegt:


      Von den oberen Brötchenteilen werden zunächst die Sesamkörner abgekratzt.


      Diese Brötchenteile werden in halbzentimetergroße Stücke gewürfelt und ebenfalls beiseite gestellt.


      Die gehackten Zwiebeln von den Hackfleischscheiben nehmen und beiseite stellen.


      Die Käsescheibe vorsichtig ablösen und ebenfalls beiseite stellen. Die durchweichten oberen und unteren Brötchenanteile wegschmeißen.


      


      Die Salatblätter und halbierten Gurkenscheiben mit einer Marinade aus Ketchup, Essig und Olivenöl und den beiseite gestellten Zwiebeln anmachen und zehn Minuten ziehen lassen. Unterdessen die Hackfleischscheiben zerbröseln und in einer Pfanne mit etwas Olivenöl knusprig braten.


      


      Die Brötchenwürfel in einer zweiten Pfanne in Butter rösten, bis sie dunkelbraun, aber nicht völlig verbrannt sind. Das gebratene Hackfleisch auf zwei Teller geben und die beiseite gestellten Sesamkörner darüberstreuen. Reichlich mit Currypulver, Salz und Pfeffer würzen und mit je einem Esslöffel braunem Jamaicarum (55 %) übergießen und flambieren. Jetzt den angemachten Salat darüberhäufen und diesen mit den gerösteten Brötchenwürfeln bestreuen. Das ganze nun kräftig mit Ketchup übergießen.


      Die beiseite gestellten Käsescheiben kurz vor dem Servieren wegschmeißen.


      


      Dazu paßt gut eine lauwarme Cola; wegen des einzigartigen Weißblechgeschmacks am besten direkt aus der Dose. Hhmm... das schmeckt!!

    


    


    Es muß wirklich nicht immer Kaviar sein, dachte Bomb.


    „Und hinterher“, lockte er, „mixen wir uns noch einen tollen karibischen Spezialcocktail, wie ihn die verliebten jungen Leute dort drüben nachts beim Mondschein am Strand trinken. Er soll wahre Wunder wirken, Pimpy.“


    „Ach, das klingt alles so aufregend und romantisch, James!“ Die Sekretärin seines Chefs wippte auf ihrem Stuhl und ließ animiert ihre seidenumhüllten Schenkel blitzen.


    Dann sprang sie auf und lief mit dem Madwas zum Wandspiegel. „Jetzt müssen Sie mir noch zeigen, James, wie man diesen Turban bindet!“


    „Da gibt’s verschiedene Möglichkeiten“, erklärte Bomb. „Mit diesen Turbanen verknüpft sich nämlich ein alter Brauch in der Karibik. Knotet man einen einzigen spitzen Zipfel in den Turban, so heißt das, ich bin noch frei, zwei Zipfel bedeuten, ich bin bereits verliebt, drei, ich bin verheiratet und vier Zipfel heißt, ich bin trotzdem nicht abgeneigt.“


    „Wie praktisch!“ sagte Miß Pimpermoney.


    Sie schlang das Tuch um ihr Haar und knüpfte einen einzigen spitzen Zipfel hinein.


    Sie warf ihrem Spiegelbild einen koketten Blick zu, drehte sich um und kam zu Bomb zurück.


    Der Agent war sich jetzt sicher, daß er, wie er es M versprochen hatte, heute ganz zeitig im Bett sein würde. „Ich denke, ich werde so zu unserer karibischen Nacht erscheinen, Darling“, sagte Miß Pimpermoney.


    Sie trat ganz nahe an Bomb heran und strich ihm mit der Spitze ihres rotlackierten Fingernagels zärtlich über den Mund.


    „Und was wirst du heute abend tragen, James?“ fragte sie mit vor Erregung heiserer Stimme.


    Bomb ließ das grausame Lächeln, das sie so liebte, seine harten Lippen umspielen.


    „Auch nur einen spitzen Zipfel!“ sagte er.
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    Siehe „James Bomb 006 jagt Queen Kong“ Moewig Taschenbuch 4855


    


    2 James Bomb ist auf Grund seiner erfolgreichen Mission in Personien vor einigen Jahren mit dem Hosenbandorden ausgezeichnet worden, was ihn gleichzeitig in den Adelsstand erhebt.


    


    


    3 D. H. Lawrence möge verzeihen, aber es gibt keinen subtileren Schilderer naturverbundenen Open-Air-Sexes als ihn, und es gibt kaum einen modernen Schriftsteller, der hiervon nicht mehr oder weniger beeinflußt wäre.


    


    4 Borschtsch: russischer Rote-Beete-Suppen-Eintopf. Trotzdem kein Rezept. Es würde den Rahmen des Buches sprengen, hier auch noch Kochrezepte aus den Ostblockländern aufzunehmen.


    


    5 Speed = Amphetamine = Aufputschmittel, Pot = Marihuana, Shit = Haschisch, Acid = LSD, Koks = Kokain, Morphy = Opium, Big Eitsch = Heroin


    


    6 LESAPHARM AG, Bogota, Columbien, Mehrheitsaktionär: Le Sapp


    


    7 RAP = Ray absorbent Plastic = strahlenabsorbierender Kunststoff.


    


    8 WLI-Antrieb = Wasserstoff-Linear-Integralantrieb.


    


    9 Nachdem sich Bomb und seine Crew die vergangenen Seiten mit Anagrammen abgeplagt haben, ist es an der Zeit, daß sich auch mal der geschätzte Leser seinen Kopf zerbricht und herauszufinden versucht, was sich hinter diesen Abkürzungen verbirgt. Probieren Sie folgende Abkürzungen zu knacken: DLG, DGB, HSV, HWG, FKK, FDH, LMA.


    


    10 „Verachtet sei, wer Arges dabei denkt“


    


    11 Eine zoologische Anmerkung:


    Der Barrakuda, auch Seetiger genannt, in fast allen tropischen Gewässern vorkommend, gleicht einem großen Hecht und hat ein furchtbares Gebiß mit langen und spitzen Zähnen. Die eingeborenen Fischer und Taucher lassen sich durch Haie im allgemeinen in ihrer Tätigkeit nicht beirren, das Erscheinen eines einzigen Barrakudas jedoch bewirkt, daß sie sich schleunigst in Sicherheit bringen.


    Dieser äußerst aggressive Raubfisch hat eine Länge von 70 bis 90 cm, das schrecklichste Mitglied der Barrakudafamilie aber, der westindische Riesenbarrakuda, wird bis zu zwei Meter fünfzig lang und kann einem Menschen mit einem Biß den Arm, das Bein oder den Kopf glatt abtrennen.


    


    12 Auch was die Beschreibung submariner Liebesspiele anbelangt, ist der selige D. H. Lawrence unübertroffen, so ist auch in diesem schlüpfrigen Genre der Einfluß seines Schaffens allgegenwärtig.
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